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Wer sind die Erben der Erde, deren Gefüge durch die atomare Auseinandersetzung erschüttert wurde?



Sind es die überlebenden Menschen  oder sind es die Baldies, die telepathisch begabten Mutanten, die der Atomkrieg hervorgebracht hat?



Die Menschen sind den Baldies geistig unterlegen. Doch die Mutanten dürfen es nicht wagen, den Menschen Schaden zuzufügen  denn dann wäre ihr Schicksal besiegelt.





Eine utopische Chronik  die atemberaubende Geschichte einer neuen Welt.
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Kapitel 1





Irgendwie mußte ich am Leben bleiben, bis sie mich fanden. Bestimmt hatte die Suche nach dem Wrack meines Flugzeuges bereits begonnen. Die Rettungsmannschaft würde mich bald finden.

Ein strahlend blauer Himmel erstreckte sich über den schneebedeckten Berggipfeln; dann kam die tiefschwarze Nacht, wie man sie in großen Höhen findet. Aber kein Motorengeräusch durchdrang die eisige Stille. Ich war völlig allein.

Das war schlimmer als alles andere.

Vor einigen Jahrhunderten, als es noch keine Telepathen auf der Erde gab, waren die Menschen an die Einsamkeit gewöhnt. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals in meinem Leben ganz allein gewesen zu sein.

Seit mein Flugzeug inmitten dieser Eiswüste abgestürzt war, hatte ich den Kontakt mit meiner Umwelt verloren. Ich starb langsam aus Mangel an ... nun, es gibt kein passendes Wort für diese Empfindung, die alle Telepathen miteinander vereint. Aber ohne dieses Bewußtsein fühlt man sich verlassen, und Verlassene leben nicht lange.

Ich lauschte angestrengt mit dem Teil meines Wesens, der auf die lautlosen Stimmen anderer Telepathen hört. Ich vernahm das dumpfe Brausen des Windes. Ich sah den Schnee, der über die Felsen wirbelte. Ich beobachtete, wie die bläulichen Schatten dunkler wurden. Ich sah auf, und die Gipfel im Osten färbten sich scharlachrot. Die Sonne sank, aber ich war noch immer allein.

Um mich herum befanden sich nur unbelebte Dinge. Weshalb sollte ich also weiterleben? Ich brauchte nur im Schnee einzuschlafen, um die Ruhe zu finden, die keine Einsamkeit kennt, weil in ihr auch alles Leben erloschen ist. Ich suchte weiter, ohne ein vernunftbegabtes Wesen in meiner Nähe zu finden. Dann wandte ich mich meinen Erinnerungen zu und fand dort etwas Trost.

Das Erinnerungsvermögen eines Telepathen reicht weit in die Vergangenheit zurück. Ich kann fast zweihundert Jahre weit zurücksehen, bevor die deutlichen, telepathisch übertragenen Erinnerungen zu verblassen beginnen. Gewiß, Bücher reichen bis ins Altertum zurück  aber sie stellen keine Primärerinnerungen dar, wie sie unter Telepathen von Generation zu Generation weitergegeben werden. Unsere Erinnerungen werden nicht in Büchern überliefert, sondern von Mensch zu Mensch. Besonders die Lebensläufe unserer Großen ...

Aber sie sind schon lange tot, und ich bin allein.

Nein, nicht ganz allein. Die Erinnerungen verbleiben; Burkhalter, Barton, McNey, Linc Cody und Jeff Cody  sie alle sind tot, aber in meiner Erinnerung lebendig. Ich kann mir alles ins Gedächtnis zurückrufen. Jeden Gedanken, jedes Gefühl, würzigen Heuduft  wo?  hastige Schritte  wessen?

Der Tod wäre eine Erlösung.

Nein. Warte. Beobachte. Sie leben, Burkhalter und Barton, die Großen leben noch immer, obwohl sie längst gestorben sind. Sie gehören zu dir. Du bist nicht allein.

Burkhalter, Barton, McNey, Linc und Jeff sind nicht tot. Erinnere dich an sie. Du hast ihr Leben telepathisch verfolgt, und du kannst sie noch einmal auf ihrem Lebensweg begleiten. Du bist nicht allein.

Beobachte also. Sieh zu, wie der Film abläuft. Dann bist du nicht allein, sondern Ed Burkhalter, der vor zweihundert Jahren gelebt hat.

Es begann.

Ich war Ed Burkhalter.

Es war vor zweihundert Jahren ...



Der Grüne Mann stieg den Glasberg hinauf, und behaarte, gnomenhafte Gesichter beobachteten ihn aus Spalten und Klüften heraus. Dies war nur ein Teil der endlosen Odyssee des Grünen Mannes. Er hatte schon zahlreiche Abenteuer hinter sich  im Flammenland, unter den Dimensionsverrückern und bei den Stadtaffen, die aufgeregt schnatterten, während sie die Todesstrahler auf ihn richteten. Die Trolle waren jedoch wahre Zauberer und versuchten den Grünen Mann mit ihren Kunststücken aufzuhalten. Miniaturwirbelstürme erhoben sich hier und dort und versuchten den Grünen Mann zu Fall zu bringen. Der Grüne Mann war athletisch gebaut, schön wie ein junger Gott und von Kopf bis Fuß unbehaart. Die Wirbelstürme bildeten ein verwirrendes Muster. Wenn er sich zwischen ihnen hindurchzuschlängeln vermochte  ohne die blaßgelben zu berühren , konnte er den Gipfel erreichen.

Und die haarigen Zwerge beobachteten ihn boshaft und eifersüchtig aus den Schluchten des Glasbergs heraus.

Al Burkhalter, der erst kürzlich acht Jahre alt geworden war, saß unter einem Baum und spielte mit einem Grashalm. Er war so in Gedanken versunken, daß sein Vater ihn sanft anstoßen mußte, damit er zu ihm aufsah. Ed Burkhalter mochte es nicht, wenn sein Sohn ganze Nachmittage verträumte. Aber er war froh darüber, daß der Junge zu der zweiten Generation nach der Katastrophe gehörte. Er selbst war zehn Jahre nach dem Tag geboren worden, an dem die letzte Bombe gefallen war, aber auch Sekundärerinnerungen können ziemlich bedrückend sein.

»Hallo, Al«, sagte er, und der Junge sah träg zu ihm auf.

»Hallo, Dad.«

»Willst du mit mir in die Stadt fahren?«

»Nein«, antwortete Al kurz und versank wieder in seine entspannte Haltung.

Burkhalter zog die Augenbrauen in die Höhe und wollte sich schon abwenden. Dann tat er aber doch etwas, was er sonst nie ohne die Einwilligung des Betroffenen getan hätte: er benutzte seine telepathischen Fähigkeiten, um in Als Geist einzudringen. Ob wohl Al kein Baby mehr war, mußte sein Vater doch erst einen gewissen Widerstand in sich selbst überwinden, bevor er sich dazu entschloß. Noch vor wenigen Jahren war Als Geist ihm so fremd artig erschienen, daß er fast darüber erschrocken war. Burkhalter erinnerte sich noch an die Versuche, die er vor Als Geburt angestellt hatte. Wie fast alle erwartungsvollen Väter hatte er der Versuchung nicht widerstehen können und hatte dann nächtelang an Alpträumen zu leiden gehabt.

Aber jetzt war Al schon älter und träumte wie gewöhnlich in buntesten Farben vor sich hin. Burkhalter war davon überzeugt, daß er seiner väterlichen Aufsichtspflicht zur Genüge nachgekommen sei, und ließ seinen Sohn unter dem Baum zurück.

In diesem Augenblick empfand er ein ungewisses Mitleid, wie er es mit hilflosen Lebewesen hatte, die den Anforderungen des Lebens noch nicht gewachsen sind. Konfliktsituationen und Wettbewerbsstreben waren nicht gemeinsam mit dem letzten Krieg verschwunden; die Anpassung an die Umwelt brachte Konflikte mit sich, und jede Konversation war ein Duell. Und Als Lage war besonders schwierig. Ja, die Sprache war tatsächlich ein Hindernis, und ein Baldy war sich dessen bewußt, da es dieses trennende Element zwischen Baldies nicht gab.

Burkhalter ging über die mit Plastikplatten gepflasterten Gehsteige der Innenstadt. Er blieb vor einem Schaufenster stehen, betrachtete nachdenklich sein Spiegelbild und fuhr sich mit der Hand durch seine gepflegte Perücke. Fremde zeigten sich nicht selten völlig überrascht, wenn sie erfuhren, daß er ein Baldy war  ein Telepath. Sie starrten ihn verwundert an, waren zu höflich, um ihn zu fragen, wie man sich als Abnormität fühlte, hätten es aber doch gern getan. Burkhalter, der von Natur aus diplomatisch veranlagt war, übernahm in solchen Fällen die Fortführung des Gesprächs.

»Meine Eltern lebten in der Nähe von Chicago ... nach der Katastrophe. Deshalb.«

»Oh.« Neugieriges Starren. »Das soll ja der Grund dafür sein, daß so viele ...« Verwirrtes Schweigen.

»Abnormitäten und Mutationen. Es gab beides. Ich weiß noch immer nicht recht, zu welchem Typ ich gehöre«, fügte Burkhalter dann meistens hinzu.

»Sie sind doch keine Abnormität!« Sie protestierten heftig.

»Nun, aus den radioaktiv verseuchten Gebieten um die Bombenziele herum tauchten einige seltsame Gestalten auf. Die Keimzellen wurden eben ziemlich stark verändert. Die meisten sind schon tot, sie pflanzten sich auch nicht fort; aber in den Sanatorien findet man immer noch sehr merkwürdige Wesen  mit zwei Köpfen oder vier Armen, wissen Sie.«

Trotzdem fühlten sie sich in seiner Gegenwart nie ganz wohl. »Sie können also meine Gedanken lesen  auch jetzt?«

»Ich könnte es, aber ich tue es nicht. Es ist ziemlich schwierig, wenn der andere nicht auch ein Telepath ist. Und wir Baldies  nun, wir tun es eben nicht, das ist alles.« Ein ungewöhnlich starker Mann ging schließlich auch nicht durch die Straßen und rempelte die Leute an. Wie hätte er sich auch gegen die empörte Menge wehren sollen? Baldies waren sich immer einer verborgenen Gefahr bewußt: sie konnten gelyncht werden. Und kluge Baldies ließen sich nie anmerken, daß sie einen sechsten Sinn besaßen. Sie gaben zu, daß sie anders waren, und ließen es damit bewenden.

Aber eine Frage tauchte immer wieder auf, wenn sie auch nicht in jedem Fall deutlich ausgesprochen wurde. »Wenn ich ein Telepath wäre, würde ich ... wieviel verdienen Sie pro Jahr?«

Sie waren überrascht, wenn sie die Antwort hörten. Ein Gedankenleser konnte selbstverständlich ein Vermögen verdienen, wenn er es darauf anlegte. Weshalb blieb Ed Burkhalter also als Semantikfachmann in der Verlagsstadt Modoc, wenn eine Reise zu der nächsten Wissenschaftsstadt ihm wertvolle Informationen verschaffen konnte, die sich teuer verkaufen ließen?

Er hatte seine guten Gründe dafür. Auch der Selbsterhaltungstrieb gehörte dazu. Aus diesem Grund trugen Burkhalter und zahlreiche andere eine Perücke. Aber es gab auch Baldies, die darauf verzichteten.



Modoc bildete zusammen mit Pueblo eine Doppelstadt, die durch einen Gebirgszug von der strahlenverseuchten Wüste getrennt war, wo sich einst Denver erhoben hatte. In Pueblo standen die Druckereien, in denen aus Manuskripten Bücher gemacht wurden, nachdem Modoc sie weitergegeben hatte. Oldfield, der Manager, hatte Burkhalter schon vor einer Woche nach dem Manuskript der »Geschichte der Psychologie« gefragt, das von einem New-Yale-Absolventen stammte, der sich bei der Abfassung seines Werks zu sehr von eigenen Erfahrungen hatte leiten lassen. In Wirklichkeit mißtraute er Burkhalter. Und Burkhalter, der weder Priester noch Psychologe war, spielte nun beide Rollen, ohne es dem Schriftsteller gegenüber zuzugeben.

Die Verlagsgebäude erstreckten sich inmitten einer weitläufigen Parklandschaft und wirkten nicht wie nüchterne Fabriken. Das hatte sich als unumgänglich erwiesen. Die Autoren waren merkwürdige Gesellen, die einfach nicht einsahen, daß niemand ihnen etwas antun wollte. Entweder hockten sie schüchtern in den dunkelsten Ecken oder gaben fürchterlich an, wobei sie sich einer Sprache bedienten, die für normale Menschen kaum verständlich war. Jem Quayle, der Verfasser der »Geschichte der Psychologie«, gehörte keiner dieser beiden Gruppen an; er war nur einfach durch das Ergebnis seiner Arbeit verwirrt.

Dr. Moon, der dem Verwaltungsrat angehörte, saß am Südeingang auf einer Bank und schälte sich einen Apfel, wozu er seinen silbernen Dolch benutzte. Moon war dicklich, untersetzt und unförmig; er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, war aber kein Telepath; Baldies waren völlig kahl. Er rülpste und winkte Burkhalter zu sich heran.

»Ed ... möchte mit Ihnen sprechen.«

»Jederzeit«, sagte Burkhalter und blieb stehen. Dann ließ er sich automatisch neben dem Dicken auf die Bank nieder; Baldies blieben aus offensichtlichen Gründen nie stehen, wenn ein Nicht-Telepath saß. Jetzt befanden ihre Augen sich auf gleicher Höhe.

»Was gibt es denn?« erkundigte sich Burkhalter.

»Der Gemüseladen hat gestern eine Sendung Äpfel aus Australien hereinbekommen. Sehen Sie zu, daß Ethel welche kauft, bevor sie weg sind. Hier.« Moon sah zu, wie Burkhalter ein Stück Apfel aß und dabei zustimmend nickte.

»Ausgezeichnet. Ich muß selbst hingehen, weil der Hubschrauber in der Werkstatt ist. Ethel hat auf den falschen Knopf gedrückt.«

»Idiotensicher«, meinte Moon verbittert. »Die Modelle aus Huron werden jeden Tag schlechter; ich habe meinen neuen in Michigan bestellt. Hören Sie, Pueblo hat mich heute morgen wegen Quayles Buch angerufen.«

»Oldfield?«

»Richtig.« Moon nickte. »Er wollte wissen, ob wir ihm nicht wenigstens ein paar Kapitel schicken können.«

Burkhalter schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Besonders am Anfang ist noch einiges unklar und Quayle ist ...« Er zögerte.

»Was?«

Burkhalter suchte nach einer Erklärung. »Er drückt sich nicht deutlich genug aus. Ich kann nichts dagegen tun; gestern habe ich drei verschiedene Leute ein Kapitel lesen lassen  und drei Meinungen gehört. Vorläufig ist alles noch nicht klar genug. Die Kritiker würden uns in der Luft zerreißen. Können Sie Oldfield nicht noch eine Weile vertrösten?«

»Vielleicht«, meinte Moon zweifelnd. »Ich habe einen Roman auf Lager, den ich eigentlich erst später hinüber schicken wollte. Ja, das müßte gehen ... Wir führen wirklich ein herrliches Leben.«

»Manchmal fast zu herrlich«, sagte Burkhalter und erhob sich. Er nickte Moon zu und machte sich auf die Suche nach Quayle, der sich auf einem der Dächer sonnte.

Quayle war ein großer, hagerer Mann mit dem Gesichtsausdruck einer Schildkröte, die sich ihres Panzers beraubt sieht. Er warf Burkhalter einen Blick zu und fühlte sich abgestoßen: Ein Baldy ... niemals Ruhe ... geht ihn nichts an ... er ist trotz seiner falschen Augenbrauen ein ...

Dann folgte ein häßlicher Ausdruck.

Burkhalter reagierte nicht darauf, sondern schaltete das Lesegerät ein, so daß die erste Seite der »Geschichte der Psychologie« auf einem Leuchtschirm über ihren Köpfen erschien. Was meinte Quayle wirklich damit? Er drang langsam in das Bewußtsein des anderen ein und überwand dabei mühelos die vergeblich errichteten Hindernisse, die Quayle ihm in den Weg zu stellen versuchte. Kein gewöhnlicher Sterblicher konnte sich gegen einen Baldy wehren. Einige Gedankenfetzen ... und dann ... hinaus!

Burkhalter legte das Mikrophon des Diktiergeräts aus der Hand und sah Quayle an. »Ich habe mich sofort zurückgezogen«, stellte er fest. »Ich bin noch immer draußen.«

Quayle atmete schwer. »Danke«, sagte er. »Entschuldigung. Wenn Sie ein Duell wollen ...«

»Ich will mich nicht mit Ihnen duellieren«, stellte Burkhalter fest. »Ich habe es noch nie getan. Außerdem kann ich mich in Ihre Lage versetzen.«

»Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, daß jemand in meine Privatsphäre eindringt.«

»Vielleicht finden wir einen Blickwinkel, der darauf Rücksicht nimmt«, schlug Burkhalter geduldig vor.

»Aber Sie wissen ja doch, was ich denke«, meinte Quayle bedrückt.

»Sie müssen die Tür öffnen, bevor ich hereinkomme«, stellte Burkhalter fest.

»Ja, so kann man es auch sagen. Aber ich habe schon Baldies getroffen, die nicht darauf warteten ...«

»Sicher, die gibt es auch. Das sind die Leute, die keine Perücken tragen.«

»Sie lesen die Gedanken der anderen und machen sich darüber lustig«, sagte Quayle mürrisch. »Das sollte man ihnen abgewöhnen.«

Burkhalter zuckte resigniert mit den Schultern. »Wissen Sie, auch Baldies haben ihre Probleme. Sie müssen sich in einer Welt zurechtfinden, die nicht telepathisch orientiert ist; und ich schätze, daß viele von ihnen der Meinung sind, ihr Talent sei zu wenig genutzt. Aber es gibt Berufe, für die ein Mann wie ich besonders geeignet ist ...«

»Mann!« Er spürte deutlich, was Quayle bei diesem Wort dachte, ließ sich aber nichts anmerken, sondern sprach ruhig weiter.

»Selbst in Ländern, die nur eine Sprache hatten, gab es immer wieder semantische Schwierigkeiten. Ein qualifizierter Baldy ist hervorragend als Dolmetscher geeignet. Auch zur Verbrecherbekämpfung werden wir oft herangezogen. Wir sind eben vielseitig verwendbare Maschinen.«

»Die mehr können als normale Menschen«, warf Quayle ein.

Selbstverständlich, dachte Burkhalter, wenn wir mit den Menschen konkurrieren wollten. Aber würden die Blinden den Sehenden trauen wollen? Wie ließ das Problem sich lösen? Durch Reservationen für Baldies? Oder würde man sie einfach ausradieren  das Allheilmittel, der natürliche Ausgleich, durch den Kriege zuverlässig verhindert wurden.

Er erinnerte sich an den Tag, an dem Red Bank von der Landkarte verschwand. Vielleicht war das gerechtfertigt gewesen, denn eine Stadt, die zu große Ansprüche stellte, durfte nicht geduldet werden. In gleicher Weise bewachten die Tausende von kleinen Städten in Amerika sich gegenseitig argwöhnisch, um etwaige Anzeichen von Größenwahn rechtzeitig zu bekämpfen. Die Wissenschaftsstädte waren etwas größer als die anderen, aber niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, denn die Techniker arbeiteten zum Wohle der Allgemeinheit; aber die übrigen Städte hatten nur wenig mehr als zwei- oder dreitausend Einwohner. Das System funktionierte ausgezeichnet; wenn eine Stadt sich ungebührlich vergrößerte, wurde sie unweigerlich ausradiert. Aber das war schon lange nicht mehr nötig gewesen. Red Bank diente als warnendes Beispiel.

Geopolitisch war alles in bester Ordnung; gesellschaftlich waren von Zeit zu Zeit gewisse Änderungen unumgänglich. Die Menschen machten ihre eigenen Erfahrungen, aber keiner vergaß jemals die Zeit der großen Katastrophe. Jede Stadt verfügte über ein geheimes Bombendepot, dessen Inhalt genügte, einige Nachbarstädte zu vernichten, falls sich jemals die Notwendigkeit dazu ergeben sollte. Man überflog die Stadt einfach mit einem Hubschrauber, warf ein Ei ab und war aller Sorgen ledig.

Bis auf die Unzufriedenen, die in der Wildnis hausten, waren alle mit diesem System einverstanden. Und die Nomaden schlossen sich nie zu größeren Gruppen zusammen  um nicht ausradiert zu werden.

Auch die Künstler waren in gewisser Beziehung unzufrieden, aber sie waren nicht asozial, deshalb ließ man sie weitgehend in Ruhe. Die Wissenschaftler, die ebenfalls nicht ganz in das allgemeine Bild paßten, zogen sich in ihre Städte zurück und erfanden dort die wunderbarsten Dinge.

Und Baldies suchten sich immer ein möglichst unauffälligen Beruf.

Kein Nicht-Telepath hätte mehr Mensch sein können, als Burkhalter es war. Aber trotzdem stand seine Begabung zwischen ihm und den »normalen« Menschen. Wenn er zwei Köpfe gehabt hätte, wäre ihm ihr Mitleid sicher gewesen. Aber so ...

So ließ er den Leuchtschirm wieder aufleuchten. »Sagen Sie mir, wenn Sie weitermachen wollen«, meinte er zu Quayle gewandt.

Quayle strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich fühle mich nicht ganz wohl«, klagte er. »Vielleicht habe ich zuviel gearbeitet.«

»Wir können die Veröffentlichung verschieben«, meinte Burkhalter und freute sich, als Quayle den Kopf schüttelte.

»Nein, nein, ich möchte damit fertig werden.« Quayle sah ihn nachdenklich an. »Ich habe noch nicht sehr viel mit Baldies zu tun gehabt  oder immer mit den falschen. Meistens habe ich sie in Irrenhäusern gesehen. Sind Sie jetzt beleidigt?«

»Keineswegs«, versicherte Burkhalter ihm. »Jede Mutation birgt dieses Risiko in sich. Es hat genügend Versager gegeben. Wie Sie wahrscheinlich wissen, sind nicht nur die Baldies gefährdet, sondern auch alle anderen Mutationen, die sich nach der Katastrophe entwickelten. Aber die Baldies sind in solchen Fällen fast immer paranoid.«

»Und dementia praecox«, warf Quayle ein.

»Richtig, das ist eine große Gefahr. Wenn ein verwirrter Geist seine telepathischen Fähigkeiten entdeckt, wird er einfach nicht damit fertig. Die Paranoiden ziehen sich in ihre eigene Welt zurück, und die andere Gruppe übersieht einfach die Existenz dieser Welt.«

»Eigentlich ist das erschreckend«, meinte Quayle. »Ich wage nicht einmal, mir vorzustellen, wie das weitergehen soll.«

»Ich weiß es auch nicht«, antwortete Burkhalter nachdenklich. »Wahrscheinlich werden wir assimiliert werden. Aber die Entwicklung ist noch nicht abzusehen. Vorläufig müssen wir damit zufrieden sein, daß wir uns in bestimmten Berufen nützlich machen können.«

»Wenn Sie wirklich damit zufrieden sind. Die Baldies ohne Perücken ...«

»Sie sind so unverträglich, daß sie vermutlich alle in Duellen umkommen werden«, meinte Burkhalter. »Das wäre allerdings kein großer Verlust für die Menschheit. Und die übrigen finden die Anerkennung, nach der wir alle streben. Schließlich sind wir auch nicht anders als die anderen.«

Quayle schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, daß ich kein Telepath bin. Das Leben ist auch so kompliziert genug.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wollen wir weitermachen?«

»Gern«, sagte Burkhalter und schaltete das Lesegerät wieder ein. Quayle schien seinen inneren Widerstand teilweise überwunden zu haben; seine Gedankengänge waren klarer, und Burkhalter konnte einige undeutliche Formulierungen verbessern. Eine Stunde später begann die Mittagspause. Burkhalter verabschiedete sich mit einem freundlichen Kopfnicken, fuhr in sein Büro hinunter und hörte sich die Tonbandaufnahmen der unterdessen eingegangenen Telefongespräche an. Dabei zog er besorgt die Augenbrauen in die Höhe.



Während des Mittagessens unterhielt er sich mit Dr. Moon in einer Nische. Burkhalter war froh, daß er dazu Gelegenheit hatte, denn der Dicke war einer der wenigen Männer seiner Bekanntschaft, die keinerlei geheime Aversionen gegen Baldies hatten.

»Ich habe noch nie in meinem Leben ein Duell ausgetragen, Doc. Ich kann es mir nicht leisten.«

»Sie können es sich aber auch nicht leisten, die Herausforderungen zu ignorieren. Das ist unmöglich, Ed.«

»Aber dieser Reilly  ich kenne ihn nicht einmal.«

»Ich habe von ihm gehört«, sagte Moon. »Ein übler Typ. Duelliert sich oft.«

Burkhalter schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nein, ich kann es nicht!«

»Nun«, meinte Moon bedächtig, »Ihre Frau kann sich nicht mit ihm duellieren. Und wenn Ethel tatsächlich Mrs. Reillys Gedanken gelesen hat, um sie zu verbreiten, dann hat Reilly allen Grund zu einer Herausforderung.«

»Glauben Sie, daß wir nicht wissen, wie gefährlich das sein kann?« erkundigte sich Burkhalter leise. »Ethel  oder jeder andere Baldy  würde das nie tun.«

»Aber die Kahlköpfe ...«

»Das sind Narren, die uns einen schlechten Ruf eintragen. Aber Ethel liest erstens keine Gedanken, und zweitens klatscht sie nie.«

»Mrs. Reilly ist wahrscheinlich etwas hysterisch«, warf Moon ein. »Vielleicht hat sie selbst alles herumerzählt und will nur nicht, daß ihr Mann davon erfährt.«

»Ich kann mich nicht mit Reilly duellieren«, wiederholte Burkhalter eindringlich.

»Sie müssen aber.«

»Ich weiß aber, daß ich gewinnen würde«, sagte Burkhalter. »Deshalb habe ich noch nie ein Duell ausgetragen. Wir Baldies müssen sehr vorsichtig sein, wenn wir nicht die Öffentlichkeit gegen uns aufbringen wollen.«

Moon trank seinen Kaffee. »Hm, ich glaube ...«

»Lassen wir das vorläufig«, unterbrach Burkhalter ihn. »Ich wollte noch etwas anderes mit Ihnen besprechen  ob ich Al in eine Sonderschule schicken sollte.«

»Was ist denn mit ihm los?«

»Er benimmt sich unmöglich. Sein Lehrer hat mich deswegen heute morgen angerufen.«

»Kinder in dem Alter sind immer schwierig.«

Burkhalter zuckte hilflos mit den Schultern. »Bei ihm scheint es nicht daran zu liegen. Offenbar ist ihm einfach alles egal.«

»Das ist nicht unbedingt anomal.«

»Aber er ist auch egoistisch geworden. Ich möchte nicht, daß er wie die anderen Baldies wird, die ohne Perücke herumlaufen.« Burkhalter überging die andere Möglichkeit: Paranoia.

»Wo hat er das nur her? Bestimmt nicht von seinen Eltern. Wo treibt er sich sonst herum?«

»Er ist meistens mit seinen Freunden zusammen.«

»Ich könnte mir vorstellen, daß ein Baldy bei der Erziehung seiner Kinder außergewöhnliche Erfolge haben müßte«, sagte Moon. »Der geistige Rapport ...«

»Das sollte man annehmen, aber die Wirklichkeit sieht anders aus.« Burkhalter runzelte die Stirn. »Ich wäre lieber kein Telepath. Wir alle haben es nicht leicht, weil wir uns einer Welt anpassen müssen, in der wir nicht vorbehaltlos erwünscht sind.«

Moon sah ihn nachdenklich an. »Selbstbemitleidung, Ed?«

»Vielleicht, Doc«, gab Burkhalter offen zu. »Aber ich werde wieder darüber hinwegkommen.«

»Kommen Sie zu mir, wenn Sie glauben, daß Sie Hilfe brauchen«, sagte Moon herzlich und stand auf, um in sein Büro zurückzukehren.

Burkhalter starrte ihm nachdenklich nach. Er mußte die Angelegenheit aus der Welt schaffen, bevor er wieder nach Hause zurückkam. Ethel würde nichts davon erfahren, aber die geistige Sperre wahrnehmen und sich darüber wundern. Schließlich war ihre Ehe nicht zuletzt deshalb so glücklich, weil sie voreinander keine Geheimnisse hatten ...

Er stand auf und verließ das Restaurant, um die Adresse aufzusuchen, die auf dem Leuchtschirm neben dem Telefon angegeben war. Er griff nach dem Dolch an seinem Gürtel. Baldies duellierten sich nicht, aber ...



Ein grüßender Gedanke machte sich bemerkbar, und Burkhalter blieb stehen, um Sam Shane, einem Baldy aus New Orleans, zuzulächeln. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen.

Persönliche Frage nach dem geistigen und körperlichen Wohlergehen.

Zufriedenheit. Und du, Burkhalter? Einen Augenblick lang erkannte Burkhalter, was sein Name für Shane bedeutete.

Unbestimmte Sorgen.

Spontane Hilfsbereitschaft. Alle Baldies fühlten sich miteinander verbunden.

Burkhalter dachte: Überall die gleichen Probleme. Wir sind Abnormitäten.

Anderswo sogar noch mehr, dachte Shane. Hier sind wir viele. Die Menschen sind mißtrauischer, wenn sie nicht täglich mit uns Kontakt haben.

Der Junge ...

Ich habe auch Sorgen, dachte Shane. Meine beiden Mädchen ...

Schwer erziehbar?

Genau. Aber viele von uns haben die gleichen Erfahrungen gemacht.

Sekundärerscheinungen oder Mutation?

Zweifelhaft, dachte Shane. Wir müssen uns noch einmal darüber unterhalten. Jetzt habe ich es eilig.

Burkhalter seufzte und ging weiter. Er sah auf die Uhr und stellte fest, daß es noch zu früh war, um den Mann aufzusuchen, mit dem er sprechen wollte. Deshalb durchquerte er den Park und ging an der Schule vorüber. Dort war gerade Pause, und die Kinder rannten im Hof durcheinander, aber Al saß etwas abseits unter einem Baum.

Burkhalter schickte seine Gedanken voraus.

Der Grüne Mann hatte den Gipfel des Glasberges schon fast erreicht. Aber die behaarten Zwerge verfolgten ihn hartnäckig und ...

»Al.«

... verlegten ihm den Weg mit Feuerstrahlen, denen er behende auswich ...

»Al!« Diesmal schickte Burkhalter seine Gedanken gemeinsam mit dem Wort aus und überrumpelte damit den Jungen. Er wandte diesen Trick selten an, weil Jugendliche dagegen praktisch hilflos waren.

»Hallo, Dad«, sagte Al ungerührt. »Was gibt es denn?«

»Dein Lehrer hat bei mir angerufen.«

»Ich habe nichts angestellt.«

»Er hat mir alles ziemlich deutlich geschildert. Hör zu, mein Junge, bildest du dir etwa ein, daß ein Baldy den normalen Menschen überlegen ist?«

Al zuckte mit den Schultern und schwieg.

»Nun«, fuhr Burkhalter fort, »die Antwort heißt ja und nein. Ein Baldy kann sich zwar mit seinen Artgenossen telepathisch verständigen, muß aber in einer Welt leben, in der die meisten Menschen dazu nicht fähig sind.«

»Sie sind alle taub«, meinte Al.

»So könnte man es auch ausdrücken. Aber dann mußt du auch sagen, daß ein Frosch besser als ein Fisch ist, weil er außerhalb des Wassers leben kann. Es kommt immer darauf an, wie gut der Betreffende sich seiner Umwelt anzupassen vermag.« Burkhalter ließ noch einige telepathische Erklärungen folgen.

»Okay, ich verstehe schon«, sagte Al widerwillig.

»Vielleicht brauchst du nur einen ordentlichen Tritt in den Hosenboden«, meinte Burkhalter langsam. »Der letzte Gedanke war nicht so nett. Was war das noch einmal?«

Al versuchte eine geistige Sperre zu errichten. Burkhalter wollte sie schon überwinden, was für ihn keine Schwierigkeit bedeutet hätte, tat es aber doch nicht. Al betrachtete seinen Vater nicht sehr freundlich  als eine Art skelettlosen Fisch. Das war deutlich zum Ausdruck gekommen.

»Vielleicht ist dir eine andere Erklärung lieber«, fuhr Burkhalter fort. »Weißt du, weshalb es keinen Baldy gibt, der eine Schlüsselposition innehat?«

»Natürlich«, antwortete Al. »Sie haben alle Angst.«

»Wovor denn?«

»Vor den Nicht-Baldies ...«

»Richtig, denn wenn wir unsere telepathischen Fähigkeiten ausnützen würden, wären die Nicht-Telepathen böse auf uns. Wenn ein Baldy eine bessere Mausefalle erfinden würde, hieße es wahrscheinlich, er habe die Idee von einem Nicht-Baldy gestohlen. Begreifst du das, Al?«

»Ja, Dad.« Aber der Junge hatte nichts davon verstanden. Burkhalter seufzte und sah zu einem von Shanes Mädchen hinüber, die sich ebenfalls von den spielenden Kindern abgesondert hatte.

»Al«, sagte er ernst, »ich möchte nicht, daß du dich mit solchen Ideen abgibst. Du darfst dir nicht einbilden, daß jeder Baldy automatisch ein besserer Mensch ist. Das ist ein verhängnisvoller Irrtum.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ich kann dir immer noch den Hosenboden strammziehen, wenn du den Gedanken weiter verfolgst, den du eben hattest.«

Al fuhr erschrocken zusammen. »Entschuldigung, Dad. Ich werde es nicht wieder tun.«

»Und behalte deine Perücke auf.«

»Ja, aber ... Mr. Venner trägt auch keine.«

»Das braucht dich nicht zu kümmern«, antwortete Burkhalter bestimmt. »Mr. Venner ist erwachsen und kann tun und lassen, was ihm Spaß macht.«

»Er verdient einen Haufen Geld.«

»Das kann jeder, der einen Laden hat. Aber die Leute gehen ungern zu ihm, wenn es nicht sein muß, wie du bemerkt haben dürftest. Er hat komische Ideen. Es gibt einige Baldies wie Venner, Al, aber du könntest ihn gelegentlich einmal fragen, ob er glücklich ist. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

»Ja, Dad.« Al schien zur Besinnung gekommen zu sein, aber das war nicht völlig sicher. Burkhalter nickte ihm noch einmal zu und ging weiter. Als er an Shanes Tochter vorbeiging, fing er einen Gedankenfetzen auf: ... auf dem Gipfel des Glasberges, wo er mit Felsbrocken nach den Zwergen wirft, bis ...

Er zog sich zurück; gelegentlich konnte er der Versuchung nicht widerstehen, die Gedanken anderer zu erforschen. Wenn zwei erwachsene Baldies sich begegneten, taten sie das instinktiv, wie andere Leute den Hut zogen. Aber Erwachsene konnten sich dagegen wehren, während Kinder diese Möglichkeit nicht besaßen  deshalb war es ihnen gegenüber unfair.

Burkhalter dachte an Venner zurück. Der Kerl war wirklich komisch, allerdings noch nicht verrückt genug, um in ein Irrenhaus eingewiesen zu werden. Immerhin schien er ein Individualist zu sein, weil er nie eine Perücke trug  aber vielleicht auch gleichzeitig ein Exhibitionist? Außerdem brauchte er sich nicht über schlechte Behandlung durch andere Leute zu beklagen, nachdem er selbst unfreundlich und mürrisch genug war.

Aber was war nur mit Al los? Der Junge benahm sich in letzter Zeit wirklich merkwürdig. Dabei hatte er doch eine verhältnismäßig leichte Jugend. Sein Vater war dagegen in einer Zeit aufgewachsen, in der noch öffentlich darüber diskutiert wurde, ob es nicht besser sei, alle Mutationen in Bausch und Bogen auszurotten.

Burkhalter ging nachdenklich weiter, bis er Reillys Haus erreicht hatte. Die Tür wurde von einem wahren Goliath mit feuerrotem Haar geöffnet. Reilly stemmte seine riesigen Fäuste in die Hüften und sah seinen Besucher fragend an.

»Wer sind Sie, Mister?«

»Ich heiße Burkhalter.«

Reillys Augen leuchteten wachsam auf. »Aha, Sie haben also meinen Anruf erhalten.«

»Richtig, deshalb bin ich hier«, antwortete Burkhalter. »Kann ich hereinkommen?«

»Okay.« Reilly ging voraus und führte ihn in den weitläufigen Wohnraum. »Wollen Sie einen Zeitpunkt vereinbaren?«

»Ich möchte Sie davon überzeugen, daß Sie unrecht haben.«

»He, einen Augenblick«, sagte Reilly. »Meine Frau ist nicht hier, aber sie hat mir alles erzählt. Mir paßt diese Herumschnüffelei nicht. Sie hätten Ihrer Frau sagen sollen, daß sie sich um ihren eigenen Kram zu kümmern hat.«

»Ich gebe Ihnen mein Wort, Reilly, daß Ethel die Gedanken Ihrer Frau nicht gelesen hat«, sagte Burkhalter geduldig.

»Sagt sie das?«

»Ich ... nun, ich habe sie noch nicht gefragt.«

»Aha«, meinte Reilly triumphierend.

»Das brauche ich gar nicht, weil ich selbst ein Baldy bin.«

»Richtig«, stimmte Reilly zu. »Und wahrscheinlich lesen Sie jetzt gerade meine Gedanken.« Er zögerte. »Verschwinden Sie, Burkhalter. Wir treffen uns morgen früh vor Tagesanbruch, wenn Sie nichts dagegen haben. Los, sehen Sie zu, daß Sie weiterkommen.«

»Hören Sie! Sie sind ein toter Mann, wenn Sie sich mit mir duellieren!« protestierte Burkhalter.

»Wissen Sie, wie viele Kerben ich in meinem Dolch habe?« erkundigte Reilly sich.

»Haben Sie schon einmal gegen einen Baldy gekämpft?«

»Morgen kommt eine Kerbe mehr dazu. Los, verschwinden Sie endlich!«



Burkhalter biß sich auf die Unterlippe. »Menschenskind, sind Sie sich denn nicht darüber im klaren, daß ich während des Duells Ihre Gedanken lesen könnte?«

»Das ist mir egal ... was?«

»Ich wäre Ihnen immer um eine Kleinigkeit voraus. Ich könnte ...«

»Nein«, unterbrach Reilly ihn bestimmt. »Sie sind nicht dumm aber das ist unmöglich.«

Burkhalter runzelte die Stirn. »Schön, dann werde ich es Ihnen beweisen. Nehmen Sie Ihren Dolch in die Hand  aber mit der Lederscheide.«

Reilly starrte ihn überrascht an. »Wenn Sie gleich jetzt wollen ...«, begann er heiser.

»Bestimmt nicht.« Burkhalter schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen nur zeigen, daß Sie keine Chance gegen mich haben.« Er nahm seinen Dolch, drückte die Scheide fest darauf und schob einen Stuhl beiseite. »Los, greifen Sie mich an!«

Reilly warf sich blitzschnell auf ihn. Aber Burkhalter stand längst nicht mehr an der gleichen Stelle. Sein Dolch berührte Reillys Brustkasten auf der linken Seite in Höhe des Herzens.

»Damit wäre das Duell zu Ende gewesen«, stellte Burkhalter fest.

Aber Reilly gab nicht so schnell auf. Er versuchte noch mehrere Tricks, die alle in ähnlicher Weise endeten, bevor er langsam den Arm sinken ließ. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte trocken.

»Burkhalter«, sagte er, »Sie sind der reinste Teufel.«

»Keineswegs«, antwortete Burkhalter ruhig. »Ich möchte nur kein Risiko eingehen. Glauben Sie wirklich, daß es so schön ist, ein Baldy zu sein?«

»Aber wenn Sie Gedanken lesen können ...«

»Überlegen Sie doch selbst, was geschehen würde, wenn ich Herausforderungen zu Duellen annähme. Die Leute würden mich lynchen, weil ich meinen Gegner ermordet habe. Ich will mich gern bei Ihnen entschuldigen, Reilly, aber ich kann mich nicht mit Ihnen duellieren.«

»Nein, das sehe ich ein. Und ... ich bin froh, daß Sie gekommen sind.« Reilly war noch immer leichenblaß. »Hören Sie, ich ziehe die Herausforderung zurück. Okay?«

»Danke«, sagte Burkhalter und streckte die Hand aus. Der andere griff zögernd danach. »Dann ist also alles erledigt?«

»Stimmt.« Reilly begleitete ihn hinaus.

Burkhalter ging langsam in sein Büro zurück und überlegte dabei, daß er jetzt Ethel alles erzählen konnte. Er mußte es sogar tun, denn in ihrer Ehe durfte es keine Geheimnisse voreinander geben. Schließlich gehörte Ethel ebenfalls zu den Baldies, obwohl sie nicht so wirkte, weil sie eine langhaarige Perücke und falsche Wimpern trug. Aber ihre Eltern hatten unmittelbar nach der Katastrophe in der Nähe von Seattle gelebt.

In der Eingangshalle traf Burkhalter Moon und beruhigte ihn mit einigen kurzen Worten wegen des Duells, ohne auf nähere Einzelheiten einzugehen. Dann fuhr er zu Quayle hinauf, der in seinem Appartement bei einer Flasche Bier saß.

»Was ist denn mit Ihnen los?« erkundigte Quayle sich neugierig, nachdem er Burkhalter ein Glas eingeschenkt hatte.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sehen völlig erschlagen aus.«

»Ich habe gar nicht gewußt, daß man mir das so deutlich ansieht. Ich habe mich um ein Duell gedrückt.«

»Dafür war ich noch nie«, meinte Quayle. »Aber seit wann kann man sich darum drücken?«

Burkhalter beschrieb die Ereignisse. Quayle nahm einen Schluck Bier und zog die Augenbrauen hoch. »Hm, nicht übermäßig begeisternd. Anscheinend hat man es als Baldy doch nicht so leicht.«

»Richtig.« Burkhalter erwähnte impulsiv seinen Sohn. »Sehen Sie, was ich damit sagen will? Wir wissen einfach nicht genug über uns selbst, können aber auch keine Erfahrungen sammeln, weil Meerschweinchen keine Telepathen hervorbringen.«

»Sie scheinen sich aber ganz gut an Ihre Umwelt angepaßt zu haben.«

»Ich habe es allmählich gelernt  wie alle vernünftigen Baldies. Deshalb bin ich auch kein reicher Mann geworden. Wir erkaufen uns die Erhaltung unserer Rasse durch Verzicht auf gewisse Privilegien, die leicht erreichbar wären. Wir bestechen sozusagen das Schicksal.«

Quayle nickte. »Sie bezahlen den Rattenfänger.«

»Das sind wir selbst. Die Baldies als Gruppe, meine ich. Wenn ich mir Vorteile verschaffen würde, hätte mein Sohn nicht mehr lange zu leben. Die Baldies würden dafür büßen müssen. Al hat das noch nicht völlig begriffen, deshalb benimmt er sich fast asozial.«

»Kinder sind immer asozial«, betonte Quayle, »weil sie Individualisten sind. Ich würde mir an Ihrer Stelle nur dann Sorgen machen, wenn der Junge mit seiner telepathischen Fähigkeit nicht zurechtkommt.«

»Vielleicht haben Sie recht«, stimmte Burkhalter zu und stellte befriedigt fest, daß Quayle einen Teil seiner Scheu ihm gegenüber verloren hatte. Er grinste innerlich und sprach weiter über seine Kümmernisse. »Aber trotzdem muß er doch allmählich begreifen, daß jeder Baldy sich an die Umwelt anpassen muß, wenn er nicht untergehen will.«

»Die Umwelt ist auch nicht wichtiger als die Erbanlagen. Wenn der Junge richtig erzogen wird, dürfte es keine Schwierigkeiten geben  es sei denn, seine Erbanlagen sind nicht in Ordnung.«

»Kann sein, aber wir wissen eben zu wenig über telepathische Mutationen. Unsere Kahlheit ist nur eine Sekundärerscheinung  vielleicht ändert sich das in den kommenden Generationen. Ich frage mich manchmal, ob diese Begabung gut für die geistige Entwicklung ist.«



Quayle zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Hm, darüber kann man bestimmt verschiedener Meinung sein. Aber wenn die Mutation nichts taugt, wird sie allmählich aussterben.«

»Und wie steht es mit den Blutern?«

»Wie viele Menschen sind Bluter?« fragte Quayle. »Ich versuche das Problem vom Standpunkt eines Psychologen zu sehen. Wenn es wenigstens schon früher Telepathen gegeben hätte ...«

»Woher wissen Sie, daß das nicht der Fall war?« erkundigte sich Burkhalter.

Quayle sah ihn überrascht an. »Richtig, das ist keineswegs ausgeschlossen. Im Mittelalter hätte man sie als Hexen oder Zauberer bezeichnet. Die Natur stellt eben ihre eigenen Experimente an, bis sie eine neue Vorstellung verwirklicht hat.«

»Vielleicht ist auch diesmal nicht alles nach Wunsch gegangen«, warf Burkhalter ein. »Vielleicht sind die Telepathen nur Ausschußware ...«

»Das ist zu abstrakt für mich.« Quayle war interessiert und hatte seine früheren Hemmungen fast ganz verloren. »Die alten Japaner lebten mit dem Gedanken, daß sie allen anderen Menschen überlegen seien, weil sie in direkter Linie von Göttern abstammten. Sie waren klein, aber diese Überlieferung machte sie im Umgang mit großgewachsenen Rassen äußerst selbstbewußt. Die Südchinesen sind auch klein, aber dort gab es nie ähnliche Vorstellungen.«

»Dann war also die Umwelt daran schuld?«

»Wahrscheinlich, aber die alten Japaner taten alles, um diese Entwicklung zu unterstützen. Haben Sie schon einmal einen japanischen Juwelenbaum gesehen?«

»Nein, ich glaube nicht. Wie sahen sie aus?«

»Miniaturreproduktionen von Bäumen, die über und über mit Juwelen und kleinen Spiegeln behängt waren. Der erste Juwelenbaum wurde geschaffen, um die Mondgöttin aus einer Höhle zu locken, in die sie sich zurückgezogen hatte, weil sie mit den Menschen unzufrieden war. Anscheinend gefiel ihr der Baum so gut, daß sie ihr Versteck verließ. Fast alle japanischen Göttersagen enthalten ähnliche hübsche Verzierungen; das ist sozusagen ein Lockmittel ...«

Burkhalter schwieg. Quayle sah zu ihm hinüber und wechselte plötzlich das Thema. »Wissen Sie, Burkhalter«, begann er, »eigentlich schulde ich Ihnen eine Erklärung für meine frühere Aversion.«

Burkhalter lächelte. »Das ist unnötig.«

»Nein«, widersprach Quayle. »Mir ist eben erst aufgegangen, daß Ihre telepathischen Fähigkeiten nicht so wichtig sind. Ich meine ... deshalb sind Sie auch nicht anders. Ich habe mich mit Ihnen unterhalten ...«

»Manche Leute brauchen Jahre, bis sie zu einer ähnlichen Erkenntnis kommen«, stellte Burkhalter fest.

»Wissen Sie, was ich vor Ihnen zu verbergen versucht habe?« fragte Quayle.

»Nein.«

»Sie lügen wie ein Gentleman. Danke. Aber ich werde es Ihnen trotzdem freiwillig wiederholen, ohne daß Sie meine Gedanken lesen müßten. Mein Vater ... ich habe ihn gehaßt ... er war ein Tyrann. Ich habe mich immer bemüht, so selten wie möglich an ihn zurückzudenken.« Quayle zuckte mit den Schultern. »Jetzt erscheint mir das alles nicht mehr wichtig.«

»Ich bin kein Psychologe«, sagte Burkhalter vorsichtig. »Wenn Sie meine persönliche Meinung hören wollen, dann ist das wirklich nicht mehr wichtig. Sie sind kein kleiner Junge mehr, und ich unterhalte mich mit dem erwachsenen Quayle.«

»Hm, wahrscheinlich haben Sie recht. Ich wollte nur nicht, daß jemand meine Privatgeheimnisse erfährt. Aber jetzt kenne ich Sie besser  deshalb spielt das keine große Rolle mehr.«

»Ausgezeichnet«, meinte Burkhalter. »Wollen wir mit der Stelle über Darius weitermachen?«

»Okay«, antwortete Quayle, und seine Augen zeigten keinen wachsamen Ausdruck mehr. »Darius identifiziere ich mit meinem Vater ...«



Die Arbeit ging rasch voran. An diesem Nachmittag schafften sie mehr als in den vorhergegangenen zwei Wochen. Burkhalter berichtete Dr. Moon von diesem unerwarteten Erfolg, bevor er sich gegen Abend auf den Nachhauseweg machte.

Er lächelte zufrieden vor sich hin. Wie schön, wenn man Anerkennung fand. Das zeigte wenigstens, daß eine Anpassung möglich war. Und ein Baldy brauchte gelegentlich eine kleine Ermunterung, um in einer Welt voller mißtrauischer Fremder bestehen zu können.

Auch Ethel würde zufrieden sein. In gewisser Beziehung hatte sie es viel schwerer, als er es jemals haben würde. Deshalb sprach es auch für sie, daß sie von einigen Frauenvereinigungen in Modoc als Mitglied akzeptiert worden war. Nur Burkhalter wußte, wie sehr Ethel darunter litt, daß sie kahl war. Aber selbst er hatte sie noch nie ohne Perücke gesehen.

Kurze Zeit später saßen sie zu dritt beim Abendessen und unterhielten sich auf ihre Weise. Das Wort Heim hatte für Telepathen eine besondere Bedeutung, die Nicht-Baldies unbekannt war, denn es schloß eine starke Bindung ein, die keiner Worte bedurfte und sich auch nicht in Worte kleiden ließ.

Der Grüne Mann klettert die Große Rote Schlucht hinunter; die Mähnenzwerge versuchen ihn zu harpunieren ...

»Al«, sagte Ethel, »beschäftigst du dich noch immer mit deinem komischen Grünen Mann?«

Dann stand plötzlich ein haßerfüllter, eisiger Gedanke in der Luft. Burkhalter ließ seine Serviette fallen und sah zutiefst erschrocken auf. Er spürte, daß Ethel in Gedanken zurückwich, und versuchte sie zu beruhigen. Der Junge saß ihm gegenüber und schwieg betroffen, weil er wußte, daß er sich verraten hatte. Er blieb unbeweglich sitzen, als könne er dadurch den Gedanken seines Vaters Widerstand leisten, obwohl dieser Versuch aussichtslos bleiben mußte.

»Komm, Al«, sagte Burkhalter. Ethel wollte etwas sagen.

»Nein, Liebling. Du darfst auf keinen Fall zuhören.« Burkhalter wehrte Ethel ab und zog den Jungen hinter sich in den Garten hinaus. Al beobachtete seinen Vater ängstlich.

Burkhalter ließ sich auf einer Bank nieder und zog Al zu sich herunter. Er verließ sich zunächst auf Worte, die der Junge verstehen konnte, bevor er Als Gedanken erforschte.

»Ich möchte wissen, wie du darauf kommst, so von deiner Mutter zu denken«, sagte er ernst.

Al schwieg.

Burkhalter begann seine Gedanken zu lesen. Al versuchte sich dagegen zu wehren, aber sein Vater erwies sich als stärker. Von Zeit zu Zeit machte er eine Pause, um den Jungen nicht zu überanstrengen, aber dann suchte er rücksichtslos weiter.



Schließlich schickte Burkhalter den Jungen wieder in das Haus zurück und blieb nachdenklich auf der Bank sitzen, um den blutroten Sonnenuntergang über den Rocky Mountains zu beobachten. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Der Mann war wahnsinnig; er mußte von Anfang an verrückt gewesen sein, sonst hätte er diesen unmöglichen Plan nie zu verwirklichen versucht.

Die Beeinflussung hatte erst begonnen. Sie konnte wieder rückgängig gemacht werden. Al würde wieder so wie früher werden. Er mußte. Aber nicht sofort, denn das erforderte behutsames Vorgehen ohne Verbitterung oder Zorn.

Noch nicht.

Er ging in das Haus zurück, sprach kurz mit Ethel und setzte sich gedanklich mit dem Dutzend Baldies in Verbindung, die ebenfalls in dem Verlag arbeiteten. Nicht alle von ihnen hatten Familien, aber trotzdem fehlte keiner, als sie sich eine halbe Stunde später in einem Nebenraum der Pagan Tavern trafen. Sie warteten geduldig, bis Burkhalter seine Geschichte vorgetragen hatte.

Der heroische, kahle Grüne Mann  das Symbol eines Baldies.

Und aufregende Abenteuer, mit deren Hilfe die Kinder auf Abwege geführt wurden. Die Erwachsenen fingen gelegentlich Bruchstücke davon auf, ohne sich weiter darum zu kümmern; Erwachsene lesen schließlich auch nur dann Kinderbücher, wenn sie sich davon überzeugen wollen, daß sie harmlos sind. Und kein Erwachsener kümmerte sich um die Abenteuer des Grünen Mannes, den sie alle für ein Erzeugnis kindlicher Phantasien gehalten hatten.

»Ich auch«, warf Shane ein. »Meine Mädchen ...«

»Du mußt es zurückverfolgen«, riet Burkhalter ihm. »Ich habe es getan.«

Die Männer konzentrierten sich auf die kürzere Wellenlänge der Kinder und nahmen deutlich wahr, daß etwas erschrocken vor ihnen auszuweichen versuchte.

»Er ist es gewesen«, nickte Shane.

Sie verloren kein weiteres Wort mehr, sondern verließen die Pagan Tavern und überquerten die Straße in Richtung auf den Laden zu. Die Eingangstür war fest verschlossen. Zwei der Männer warfen sich mit den Schultern dagegen und sprengten sie auf.

Sie gingen durch den dunklen Laden und betraten ein winziges Büro, wo sie von einem Mann erwartet wurden, der neben einem umgefallenen Stuhl stand. Sein kahler Schädel glänzte im Licht der Deckenleuchte. Sein Mund zuckte unbeherrscht.

Seine Gedanken flehten um Gnade. Aber sie stießen auf einen undurchdringlichen Wall.

Burkhalter zog seinen Dolch. Die Waffen seiner Begleiter blitzten ebenfalls auf.

Und röteten sich.

Venners Schrei war schon längst verklungen, aber sein letzter Gedanke beschäftigte Burkhalter noch immer, als er langsam nach Hause zurückging. Nein, der Baldy ohne Perücke war nicht verrückt gewesen  aber ganz bestimmt paranoid.

Was er bis zur letzten Sekunde zu verbergen versucht hatte, war geradezu erschreckend gewesen. Ein schrankenloser Egoismus und ein wütender Haß auf alle Nicht-Telepathen. Ein Gefühl des Rechthabens, das vielleicht auf eine gewisse Geistesverwirrung schließen ließ. Und ... uns gehört die Zukunft! Den Baldies! Gott hat uns geschaffen, damit wir die Welt beherrschen!

Burkhalter zitterte innerlich. Die Mutation war nicht hundertprozentig erfolgreich. Eine Gruppe  die perückentragenden Baldies  hatte sich an die Umwelt angepaßt. Eine andere war wahnsinnig und spielte keine Rolle; die Angehörigen dieser Gruppe waren in Irrenanstalten untergebracht.

Aber die mittlere Gruppe war nur paranoid. Sie war weder verrückt noch normal. Sie bestand aus Baldies, die keine Perücke trugen.

Wie Venner.

Und Venner hatte Apostel gesucht. Sein Versuch war gescheitert, aber er hatte ihn allein ohne fremde Unterstützung unternommen.

Ein Baldy, der paranoid war.

Aber es gab noch unzählige andere.

Burkhalter schickte seine Gedanken voraus und teilte Ethel seine Rückkehr mit. Dann wandte er sich Al zu, der bereits schlafend im Bett lag. Der Junge träumte einen ganz normalen Traum  vielleicht ein wenig aufgeregter und fast unmerklich von den Abenteuern des Grünen Mannes beeinflußt. Aber das ließ sich wieder rückgängig machen. Burkhalter würde dafür sorgen.


Kapitel 2





Ich muß eingeschlafen sein. Ich wachte langsam auf, als ich hoch über mir ein dumpfes Röhren vernahm. Dann wußte ich, was ich hörte. Es war eine Düsenmaschine, deren Pilot vielleicht auf der Suche nach mir über die Berge flog. Bestimmt waren die Kameras eingeschaltet und nahmen jeden Quadratmeter Boden auf. Das Wrack meines Flugzeugs mußte auf dem Film zu erkennen sein  wenn die Objektive es überhaupt erfaßt hatten. War die Maschine über diese schmale Schlucht hinweggeflogen? Ich wußte es nicht.

Ich bewegte mich langsam. Es war nicht leicht. Mir war kalt. Die Stille wirkte erdrückend. Ich richtete mich schwankend auf. Nur meine Atemzüge waren hörbar.

Ich schrie, um das Schweigen zu durchdringen.

Ich ging auf und ab, um meinen Blutkreislauf anzuregen. Ich wollte eigentlich nicht; ich wollte mich niederlegen und schlafen.

Ich ging weitere fünf Schritte vor und fünf zurück und versuchte mich zu erinnern. Was war geschehen, nachdem Venner den Tod gefunden hatte? Dann kam doch Barton, nicht wahr? Richtig, Barton und die Drei Blinden Mäuse. Ich dachte an Barton zurück, bis ich schließlich Barton in Conestoga war, der vor nicht ganz zwei Jahrhunderten gelebt hatte.

Das war zu der Zeit, als die Paranoiden sich erstmals zusammenschlossen.



Unterhalb des Hubschraubers erstreckte sich die weite Wasserfläche des Sees. Ein Segelboot kreuzte gegen den Wind und lief das gegenüberliegende Ufer an. Barton empfand einen Augenblick lang drängenden Hunger und dann das Gefühl der höchsten Zufriedenheit, während seine Gedanken das dunkle Wasser unter ihm erforschten und mit Lebewesen in Verbindung traten, die sich nur von Instinkten leiten ließen  und der hemmungslosen Lebensgier, der er seit nunmehr fünfzehn Jahren täglich begegnete.

Eigentlich gab es für diese rein automatisch vorgenommene Durchforschung keinen stichhaltigen Grund. In den ruhigen amerikanischen Gewässern gab es weder Haie noch Krokodile. Es war reine Gewohnheit und die unbewußte Wachsamkeit, mit deren Hilfe David Barton zu einem Experten auf seinem Gebiet geworden war, das zu den wenigen gehörte, die Baldies offenstanden. Und nach einem halben Jahr in Afrika wünschte er sich nichts sehnlicher als Kontakte, die nicht mit ständiger Nervenanspannung verbunden waren. Im Dschungel konnte man als Baldy nur mit Lebewesen in Verbindung treten, die völlig von ihrem beherrschenden Selbsterhaltungstrieb besessen waren. Und das war mehr, als man längere Zeit hindurch aushalten konnte.

Aber nun war er auf dem Flug in die Heimat zurück und würde bald sein Ziel erreicht haben, wo er sich ausruhen und entspannen konnte. Das Leben eines Telepathen hatte eben seine Nachteile, wenn es auch andererseits gewisse Vorzüge bieten mochte. Selbstverständlich wäre heutzutage niemand mehr auf den Gedanken gekommen, Baldies zu lynchen. Sie wurden akzeptiert, paßten sich an  was durch ihre Perücken unterstrichen wurde , und übten ungestört ihren Beruf aus. Dabei handelte es sich selbstverständlich um spezielle Berufe, deren Ausübung weder zuviel Macht noch zuviel materiellen Gewinn versprach. Berufe, in denen sich telepathische Fähigkeiten zum Besten der Allgemeinheit verwenden ließen. Barton arbeitete als Tierfänger; er versorgte die Zoos mit neuen Attraktionen. Und das war eigentlich seine Rettung gewesen.

Er erinnerte sich noch deutlich an die besorgten Beratungen, die vor über fünfzehn Jahren im Kreise seiner Eltern und der mit ihnen verwandten oder befreundeten Baldies stattgefunden hatten. Er rief sich einige der Gedanken ins Gedächtnis zurück, die eindringlicher als Worte gezeigt hatten, was die Anwesenden im Sinn hatten. Gefahr, und ein düsterer Schatten, und Hilfsbereitschaft.

... Muß seine überschüssigen Kräfte abreagieren ... nicht der Typ des Gelehrten ... Versager, wenn man nicht ...

... den richtigen Beruf finden ...

Aber sie wußten, daß jeder Baldy überleben und sich anpassen muß, um nicht die Zukunft seiner Rasse zu gefährden. Und deshalb fanden sie auch die richtige Antwort. Nicht-Baldies konnten sich ihr Leben nach Belieben einrichten; jedermann trug heutzutage einen Dolch und duellierte sich, wenn er einen Anlaß dazu sah. Aber die Telepathen konnten nur existieren, wenn sie ihren guten Ruf nicht unnötig gefährdeten. Niemand war auf einen ruhigen Semantikexperten eifersüchtig, aber ein Robin Hood mußte Neidgefühle erwecken. Deshalb war es dringend erforderlich, daß der Junge eine Möglichkeit fand, seine überschüssigen Kräfte abzureagieren, ohne dabei gleichzeitig die Existenz der übrigen Baldies zu gefährden.

Aber das Problem war gelöst worden, und Barton durchstreifte die Urwälder, wo er seine geistigen und körperlichen Kräfte mit denen von Tigern und Pythonschlangen maß. Wenn diese Möglichkeit sich nicht angeboten hätte, wäre Barton wahrscheinlich nicht mehr am Leben gewesen. Denn die Nicht-Baldies waren noch immer äußerst wachsam und intolerant.

Trotzdem war er nicht extrovertiert; das hätte seiner ganzen Veranlagung widersprochen. Unweigerlich ermüdete ihn die große Gedankensymphonie, die selbst in Wüsten und über den Ozeanen erklang. Die Errichtung einer geistigen Sperre genügte nicht, denn die Gedanken, die auf diesen Schutzwall trafen, machten sich noch immer deutlich bemerkbar. Nur im Luftraum hoch über der Erde fand Barton gelegentlich wohltuende Einsamkeit und Stille.



Kurze Zeit später schwebte der Hubschrauber über Conestoga und setzte auf dem zentral gelegenen Flugplatz zur Landung an. Barton fühlte sich erfrischt und war wieder bei bester Laune, nachdem er einige Stunden lang vor dem ständigen Gedankenansturm sicher gewesen war. Seines Wissens gab es in Conestoga keine Baldies, deshalb war er überrascht  angenehm überrascht , als er einen Gedanken auffing, der an ihn gerichtet war. Er enthielt eine Frage.

Der Gedanke ging von einem weiblichen Wesen aus, das ihn nicht kannte. Barton wußte, daß er damit recht hatte, denn die Frage war so oberflächlich, wie man sie stellte, wenn man sein Gegenüber noch nicht persönlich kannte. Aber die junge Frau hatte schon von ihm gehört, vermutlich durch  Denham? Courtney? Barton glaubte den undeutlichen Schatten seiner Freunde im Hintergrund der Frage zu erkennen.

Er antwortete. Zur Verfügung. Hier. Höfliche, freundschaftliche Begrüßung  du gehörst zu uns; Gefühl der Hilfsbereitschaft.

Ihr Name, Sue Connaught, in Verbindung mit einer Kurzbeschreibung ihrer selbst aus eigener Sicht  ein unverwechselbares Bild, an das Barton sich auch nach Jahren noch erinnern würde. Die geistige Essenz eines telepathisch begabten Menschen.

Sie war Biologin, sie lebte in Alamo, sie hatte Angst ...



Ich möchte helfen.

Äußerst dringend

Muß dich treffen

Gefahr, werde beobachtet

Tiere belauern Sue Connaught

Gefahr  jetzt?



Ihre Gedanken beantworteten seine Frage, während Barton die Geschwindigkeit des Hubschraubers erhöhte.



Nur ich weiß davon ...

Völlig allein

Dringend, muß geheim bleiben

Tiere  ich warte im Zoo

Ich komme so rasch wie möglich; meine Gedanken sind bei dir; du gehörst zu uns, deshalb bist du nie allein.

Seine Gedanken wurden mit Lichtgeschwindigkeit übermittelt, weil er sie nicht erst in Wörter und Sätze kleiden mußte, um sie auszudrücken. Aber trotzdem gab es noch ein bestimmtes Hindernis. Die junge Frau vermied es, einige Punkte zu erwähnen, vor denen sie eine unerklärliche Angst zu empfinden schien.



Was? Ich möchte helfen!

Selbst hier; Gefahr von ihnen

Wachsamkeit

Benimm dich ganz normal

Mündliche Verständigung, bis ...



Ihr Gedankengang brach plötzlich ab. Barton war verblüfft, errichtete aber automatisch ebenfalls eine geistige Sperre. Selbstverständlich kann man seine Gedanken niemals vollständig vor einem anderen Telepathen verbergen. Im Hintergrund bleibt immer zu erkennen, was der Betreffende zu verschleiern versucht hat.

Aber man kann eine Art geistiger Sperre errichten, indem man sich absichtlich mit anderen Dingen beschäftigt, die einige Konzentration erfordern. Man kann zum Beispiel das große Einmaleins aufsagen, obwohl selbst dadurch nicht gewährleistet ist, daß ein anderer Telepath nicht erkennt, was man verbergen will.

Barton war jedoch ebenso gut erzogen wie die meisten anderen Baldies. Er »sah« sofort beiseite, als Sue Connaughts Gedanken die Verbindung mit seinen zu lösen versuchten. Aber er war trotzdem gespannt darauf, was er in ihrem Gesicht lesen würde, nachdem er aus Höflichkeit nicht ihre Gedanken erforschen durfte. Sein Hubschrauber senkte sich und landete am Eingang des Zoos von Conestoga.



Als Barton durch den Eingang schritt, bemerkte er eine Anzahl Neugieriger, die herbeigeeilt waren, um die wilden Tiere zu besichtigen, die er mitgebracht hatte.

Trotz der bestehenden Sperre spürte er deutlich die Anwesenheit einer Telepathin und ging ohne zu zögern auf eine junge Frau zu, die in der Nähe eines Wasserbeckens stand. Sie sah ihm nicht entgegen, sondern starrte wie fasziniert ins Wasser. Er schickte seine Gedanken voraus und wurde verzweifelt gewarnt.

Sperre! Sperre!

Barton reagierte augenblicklich. Er trat neben sie und sah in das Wasser hinunter, wo sich ein riesiger Hai träge bewegte. Sue Connaught mußte mit dem Tier in Verbindung getreten sein und dort etwas Wichtiges erkannt haben, wo andere Baldies erschrocken zurückgewichen wären.

»Das gefällt dir also nicht«, sagte Barton. Er wußte, daß er sie ansprechen durfte, denn auf diese Weise bestand keine Gefahr, daß er ihre Gedanken las.

»Nein. Wahrscheinlich muß man daran gewöhnt sein.«

»Aber du bist doch Biologin.«

»Kaninchen und Meerschweinchen. Selbst davor habe ich manchmal Angst. Aber ein Raubtier ...«

»Komm, gehen wir lieber«, meinte Barton und führte sie auf das Restaurant zu. »Wie wäre es mit einem Cocktail?«

»Danke, gern.« Sie warf einen Blick auf das Becken zurück. Barton nickte; es war nicht schön, wenn man nicht daran gewöhnt war. Er war es.

»Möchtest du lieber nicht hierbleiben?« erkundigte er sich, während er ihr einen Stuhl heranzog. »Der Zoo ist nicht gerade ideal, wenn man ...«

»Nein. Hier ist es sicherer. Wir müssen miteinander sprechen, und hier belauscht uns niemand. Keiner von uns würde freiwillig hierherkommen.« Barton lächelte verständnisvoll.

Wie alle Baldies unterhielten sie sich so vertraut miteinander, als sei ihre Bekanntschaft schon jahrealt. Nicht-Telepathen hätten dazu Wochen oder Monate gebraucht, aber Telepathen waren einander augenblicklich vertraut. Deshalb hatten sie sich sofort stillschweigend geduzt, als sie erstmals miteinander in Verbindung standen. Kein Nicht-Baldy, der sie sprechen gehört hätte, hätte daran gezweifelt, daß sie alte Freunde waren; Sue und Dave hätten sich verstellen müssen, um einen anderen Eindruck zu erwecken.

»Ich möchte gern einen Martini«, sagte Sue. »Hast du etwas dagegen, wenn ich spreche? Es hilft vielleicht.« Sie warf einen Blick auf die Tierkäfige. »Ich begreife nicht, wie du das aushältst. Ich glaube, daß man einen Baldy zum Wahnsinn treiben könnte, wenn man ihn eine Nacht lang im Zoo einsperren würde.«

Barton grinste und beschäftigte sich unwillkürlich mit den Vibrationen, die sein Unterbewußtsein auffing: das gleichgültige Geschnatter der Affen, dem ein hysterischer Aufschrei folgte, als ein Kapuzineräffchen den Geruch eines Jaguars wahrnahm; die selbstbewußten Vibrationen von Panthern und Löwen; die fast spaßigen Ausstrahlungen der Seehunde. Selbstverständlich waren das keine vernunftbegabten Wesen, aber im Prinzip waren die Gehirne unter Haaren, Schuppen oder Federn nicht sehr von dem verschieden, das Sue Connaught unter ihrer braunen Perücke trug.



Nachdem sie den ersten Schluck Martini getrunken hatte, wandte sie sich wieder an Barton. »Hast du dich schon einmal duelliert?«

Barton sah sich instinktiv um. Dann berührte er den Dolch an seinem Gürtel. »Ich bin ein Baldy, Sue.«

»Also nicht.«

»Natürlich nicht.« Barton gab keine weiteren Erklärungen ab; sie mußte den Grund dafür kennen. Denn Baldies gebrauchten ihre Fähigkeiten nur auf bestimmten Gebieten. Duelle gehörten nicht dazu, weil ein Telepath jedes gewinnen mußte. Und das hätte die anderen gegen die Baldies aufgebracht ...

»Ja, ich weiß«, antwortete Sue. »Ich mußte sehr vorsichtig sein. Alles ist so vertraulich, daß ich mir nicht vorstellen kann, wer ...« Ihre geistige Sperre war noch immer so stark wie zuvor.

»Ich bin jetzt über ein halbes Jahr in Afrika gewesen. Vielleicht bin ich nicht mehr ganz auf der Höhe, was aktuelle Entwicklungen betrifft.« Beide spürten deutlich, daß Worte nur hinderlich waren, und wurden ungeduldig.

»Nicht aktuell ... in der Zukunft. Die Sache ist ... Hilfe von ... geeignet ...« Sue schwieg und zwang sich zu vollständigen Sätzen. »Ich brauche Hilfe, aber es muß einer von uns sein. Nicht nur das, sondern der Betreffende muß einige Bedingungen erfüllen. Du bist für diesen Zweck geeignet.«

»Weshalb?«

»Weil du als Tierfänger arbeitest«, erklärte sie ihm. »Ich habe mich schon überall umgesehen, aber du weißt ja selbst, in welchen Berufen wir meistens tätig sind. Semantikexperten, Psychologen, Ärzte, Biologen wie ich, Berater bei der Polizei  das war schon etwas besser, aber ich brauche einen Mann, der ... der einem anderen Baldy zuvorkommen kann.«

Barton zog die Augenbrauen in die Höhe. »In einem Duell?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Sue. »Ich weiß es noch nicht sicher, aber es scheint der einzige Ausweg zu sein. Alles muß geheim bleiben, Dave, streng geheim. Wenn es bekannt würde, wäre es sehr schlimm für uns alle ...«

Er wußte, was sie damit sagen wollte, und pfiff lautlos vor sich hin. Dieser Schatten hing über jedem Baldy.

»Worum handelt es sich?«

Sie antwortete nicht direkt. »Du bist als Tierfänger ausgebildet. Das ist gut. Ich brauche einen Mann, der einem Telepathen um eine Kleinigkeit überlegen ist. Ein Nicht-Baldy genügt auf keinen Fall, selbst wenn ich zu ihm Vertrauen haben könnte. Ich brauche einen Mann mit schneller Auffassungsgabe und ungewöhnlicher Körperbeherrschung.«

»Aha.«

»Leider gibt es nicht sehr viele«, fuhr Sue fort. »Selbst wenn Entschlüsse gleich schnell gefaßt werden, besteht doch ein Unterschied in der Reaktionsfähigkeit verschiedener Menschen. Und wir sind alle nicht sehr gut trainiert. Wettbewerbe jeder Art ...«

»Darüber habe ich auch schon oft nachgedacht«, warf Barton ein. »Sämtliche Spiele, die auf einen geistigen Wettkampf hinauslaufen, sind für uns ungeeignet.«

»Jedes Spiel, in dem man seinem Gegner gegenübersteht. Ich spiele gern Golf, aber auf Tennis muß ich verzichten.«

»Und ich darf weder boxen noch ringen«, stimmte Barton zu. »Oder Schach spielen. Aber Skipball  hast du das schon einmal gesehen?«

Sue schüttelte den Kopf.

»Der Ball wird gegen eine Wand geworfen, die eine Unmenge verschieden geworfener Vertiefungen aufweist. Man kann also die Richtung nie beeinflussen, die der Ball nehmen wird. Einer meiner Freunde hat eine Anlage dafür hinter seinem Haus. Er heißt übrigens Denham.«

»Er hat mir von dir erzählt.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Du hast also die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, wilde Tiere von Tigern bis zu Kobras zu fangen. Dazu muß man blitzschnell reagieren. Ein Mann, der eine Königskobra überlistet ...«

»Achte auf deine Sperre«, unterbrach Barton sie. »Ich habe eben etwas aufgefangen. Ist es wirklich so schlimm?«

Sue atmete tief ein. »Ich werde allmählich nervös. Komm, gehen wir lieber.«

Barton ging neben ihr her auf den Ausgang zu. Als sie das Haibecken erreicht hatten, warf er einen kurzen Blick hinein und sah die junge Frau besorgt an.

»So ähnlich?«

Sue nickte. »Genauso. Aber man kann Sie nicht in Käfige sperren.«

Sie berichtete ausführlich, während sie in einem kleinen Restaurant beim Essen saßen ...



Man kann sie nicht in Käfige sperren. Gerissen, gefährlich, aber vorläufig noch äußerst wachsam und vorsichtig. Sie gehörten zu der mittleren der drei telepathisch begabten Gruppen. Die gleiche Mutation ... aber!

Die harten Strahlen hatten sich in vielen Fällen vernichtend ausgewirkt. Das Ergebnis waren drei Gruppen gewesen: eine bestand aus Versagern, die in den dunklen Bereichen des Wahnsinns dahinvegetierten und in Irrenanstalten untergebracht waren. Eine andere Gruppe, zu der Sue Connaught und Dave Barton gehörten, hatte sich ihrer Umwelt angepaßt. Diese Baldies trugen Perücken.

Aber die mittlere Gruppe war paranoid und ... geistig fast gesund.

Zu diesen Telepathen gehörten die maßlosen Egoisten, die lange Zeit keine Perücken getragen hatten, weil sie damit ihre Überlegenheit dokumentieren wollten. Diese Baldies waren so verschlagen und gewissenlos, daß sie als asoziale Elemente bezeichnet werden mußten. Aber sie waren nicht verrückt.

Und man konnte sie nicht in Käfige sperren. Denn sie waren Telepathen, und wie kann man den Geist einsperren?



Dave Barton zündete sich nach dem Essen eine Zigarette an und betrachtete Sue Connaught nachdenklich durch den bläulichen Rauch hindurch.

»Es handelt sich also nicht um eine große Verschwörung?« erkundigte er sich.

»Das spielt keine Rolle. Nur ein paar Männer  aber du siehst doch die Gefahr, die von ihnen ausgeht.«

Barton nickte. »Du hast recht. Paranoide Baldies, die einen verrückten Sabotageplan aushecken ... Aber ich möchte noch mehr erfahren. Was habe ich damit zu tun? Und du?«

Für jeden Nicht-Telepathen wäre die Frage unverständlich gewesen. Sue antwortete, ohne zu zögern. »Du, weil du über die Reflexe verfügst, die ich erwähnt habe, und weil du zur Verfügung standest, bevor ich aus Verzweiflung nach einem Ersatz zu suchen begann.« Sie zögerte unmerklich. »Was mich betrifft, ist eine längere Erklärung notwendig. Ich bin nur aus Zufall in die ganze Sache hineingeraten, obwohl theoretisch fast jeder Baldy in meiner Lage ähnlich gehandelt hätte. Du hast dich doch bestimmt schon darüber gewundert, daß nur ich von dieser Verschwörung erfahren haben soll.«

Barton nickte schweigend.

»Das liegt daran, daß diese Leute eine spezielle Verständigungsart entwickelt haben. Dabei handelt es sich um einen absolut sicheren Geheimkode, der eigentlich gar kein Kode ist. Wenn das so wäre, könnten wir sie aufspüren, ohne den Kode selbst entschlüsseln zu müssen. Die Verschwörer verständigen sich untereinander telepathisch  aber auf einer anderen Wellenlänge. Auch Kinder senden auf einer anderen Wellenlänge, die uns aber zugänglich ist, während diese Männer nicht abgehört werden können. Ist dir klar, was das bedeutet?«

Barton runzelte die Stirn. »Ja, denn dadurch wird das bisherige Gleichgewicht gründlich zerstört. Bisher hat die Dezentralisierung verhindert, daß ein neuer Krieg ausbrach. Größere Zusammenschlüsse wurden unmöglich gemacht, weil sie sofort entdeckt und vernichtet worden wären.« Seine Hand ballte sich zur Faust. »Aber diese Kerle tragen praktisch unsichtbare Tarnkappen, unter denen sie unverwundbar sind!«

»Trotzdem müssen sie bekämpft werden«, sagte Sue eindringlich. »Und das so schnell wie möglich, bevor andere Verdacht schöpfen. Wenn die Nicht-Baldies davon erfahren, könnte es zu einer Lynchwelle kommen, in der wir alle untergehen würden. Die Menschen würden sich nämlich dann nicht mehr die Mühe machen, die verschiedenen Baldies voneinander zu unterscheiden, sondern einfach alle umbringen.«

»Wie viele von der Sorte gibt es bisher?«

»Wie ich bereits erwähnt habe, befindet sich die Verschwörung noch in den Anfängen. Bis zu diesem Augenblick gehören nur wenige dazu, aber die Bewegung kann sich rasch ausbreiten. Ich vermute, daß die größte Schwierigkeit darin besteht, den Neulingen Unterricht in dieser speziellen Art Telepathie zu erteilen. Deshalb glaube ich auch, daß sie auf einer Veranlagung bestimmter Baldies beruht. Mechanische Hilfsmittel lassen sich feststellen. Und Beweglichkeit ist bestimmt ein wichtiger Punkt; schließlich können die Verschwörer nicht wissen, wann sie miteinander in Verbindung treten müssen. Jedenfalls können sie keine große Vorrichtung mit sich herumschleppen.«

»Sie könnten das Ding aber tarnen«, warf Barton ein. »Oder vielleicht ist es verhältnismäßig klein.«

»Könnte sein«, gab Sue zu, »aber ich kenne ein kleines Mädchen  Melissa Carr. Sie hat die Geheimwelle ohne besondere Vorrichtungen abgehört. Sie muß eine Variante der bisher bekannten Mutationen darstellen.«

»Melissa Carr? Was hat sie mit der ganzen Sache zu tun?«

»Oh, das habe ich dir noch nicht erzählt. Sie ist meine einzige Informationsquelle. Ich stehe seit mehr als einer Woche in unregelmäßigen Abständen mit ihr in Verbindung, aber sie hat erst gestern erwähnt, daß sie diese speziellen Gedankenwellen abhören kann.«

»Dann gehört sie also nicht zu den Verschwörern?«

»Ganz bestimmt nicht. Die ganze Geschichte ist etwas merkwürdig.« Sue berichtete ausführlich, wie Melissa mit ihr in Verbindung getreten war und sich ihr geistig angeschlossen hatte  wie an eine ältere Schwester. Aber trotzdem hatte es einige Zeit gedauert, bis Melissa erstmals die telepathischen Signale erwähnte, die sie unbeabsichtigt aufgefangen hatte.

»Sie schien zu erraten, was sich dahinter verbarg, war aber von der drohenden Gefahr nicht sonderlich beeindruckt. Ich meine, sie war nicht unbedingt der Auffassung, daß etwas getan werden müßte. Das Mädchen ist irgendwie von einem Geheimnis umgeben; manchmal dachte ich schon, sie sei Mitglied der Verschwörerbande, und brach die Verbindung ab. Gelegentlich antwortet sie mir überhaupt nicht, wenn ich sie rufe. Aber nachdem sie mir von diesem Faxe erzählt hat, glaube ich, daß ich sie von der Gefährlichkeit der Lage überzeugt habe. Sam Faxe. Er ist einer der Paranoiden, und nach dem, was ich über ihn erfahren habe, versucht er einige Experimente in Galileo zu sabotieren.«

»Weshalb?«

»Das kann ich nicht sagen. Offenbar sind die Paranoiden so mit den Einzelheiten ihres Plans vertraut, daß sie keinen Gedanken mehr darauf verschwenden müssen. Sie beschäftigen sich bereits mit der Ausführung. Und das nur auf der speziellen Wellenlänge, die wir nicht aufnehmen können. Nur Melissa scheint dazu fähig zu sein. Wahrscheinlich ist das eine angeborene Begabung.«

»Möglich«, stimmte Barton zu. »Schließlich gibt es alle Arten von Mutanten. Was diesen langfristigen Plan betrifft, so könnte er durchaus dem Gehirn eines Paranoiden entsprungen sein. Du kennst doch diesen Typ  sie bilden sich ein, daß die Baldies eines Tages die Welt beherrschen werden, weil die gewöhnlichen Sterblichen ihnen unterlegen sind. Es würde mich nur noch interessieren, welche Experimente sie in Galileo sabotieren wollen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sue bedauernd. »Melissa ist anscheinend technisch nicht sehr begabt.«

»Vielleicht kann Denham mir einen Hinweis geben. Er wohnt in Galileo.«

»Dort habe ich ihn auch getroffen. Aber es könnte sein, daß du mehr von Melissa erfährst, wenn du geschickter fragst als ich. Allerdings würde ich an deiner Stelle nicht allzu oft mit ihr in Verbindung treten  und den Kontakt sofort abbrechen, wenn du das Gefühl hast, daß ihr belauscht werdet.«

»Ist das schon einmal vorgekommen?«

»Nein. Noch nicht. Aber wir müssen unbedingt im verborgenen bleiben.«



Sue hatte Barton nicht um seine Hilfe gebeten; sie wußte, daß er sie unterstützen würde. Jetzt stellte sie die Verbindung zu Melissa Carr her, um die beiden miteinander bekannt zu machen Barton nahm einen Gedanken wahr, der sich am ehesten mit einem schüchternen Lächeln vergleichen ließ, mit dem man sympathische, aber vorläufig noch unbekannte Menschen begrüßt. Er antwortete freundlich und beruhigend.



Ich heiße Dave Barton, Melissa.

Erkennen und freundliche Begrüßung. Eine Frage: Vertrauen? Gefahren überall ...

Festes Vertrauen, ja  starke Betonung.

Viele  (verschiedene)  Gedanken kommen.

Gefahr geht von Sam Faxe aus.

Dringend Dunkle Wolke über Galileo.

Kann nicht allzu lange sprechen.

Vielleicht persönliche Gefahr.



Diese Gedanken folgten rasch aufeinander, aber trotzdem war keine logische Verbindung zwischen ihnen zu erkennen. Barton suchte in Melissas Bericht nach konkreten Hinweisen über die Natur der drohenden Gefahr. Da er selbst kein Techniker war, versuchte er seine Erfahrungen als Jäger auf dieses Gebiet zu übertragen, indem er auf Spuren achtete, die ihm die Absicht seiner Gegner verraten konnten.



Wie viele?

Drei.

Sonst niemand?

Drei  und Bilder von Galileo und anderen Städten, Symbole von Namen und Identitäten. Ein Gefühl der heimlichen Verbundenheit. Bande des Hasses ...



Plötzlich erkannte Barton in Melissas Gedanken etwas, das ihm auf beunruhigende Weise bekannt erschien. Aber er konnte sich im Augenblick nichts darunter vorstellen. Einige Sekunden lang war ihr Gedankenaustausch unterbrochen, während er sich zu erinnern versuchte.

Ohne Erfolg, deshalb konzentrierte er sich wieder auf Melissa. Vielleicht hatte er sich geirrt, als er in ihren Gedanken einen ihm bekannten Zug wahrzunehmen geglaubt hatte? Aber darüber konnte er später noch genug nachdenken.



Drei, Melissa?

Angeblicher Name Sam Faxe.

Symbol. Maßlose Machtgier, rücksichtslos.

Trotzdem etwas lethargisch.



Gleichzeitig wurden noch einige andere Einzelheiten übermittelt, die Barton nicht völlig verstand. Aber er war jetzt davon überzeugt, daß er Sam Faxe gut genug kannte.



Andere Symbole, die ebenfalls zu Namen wurden: Ed Vargan, dessen Name eine merkwürdige Vorstellung von einer Größendifferenz beinhaltete; und Bertram Smith, der die unersättliche Blutgier eines Raubtiers zu besitzen schien. Allerdings mit einem bedeutenden Unterschied; Barton hatte sich schon einmal in ein Wiesel versetzt, das seine Beute verzehrte, und war fast erschrocken. Smith war jedoch intelligent, obwohl er wie die anderen eine bestimmte Eigenschaft besaß, die nur schwer zu beschreiben war.

Dunkelheit. Verzerrung. Blindheit.

Ja, dachte Sue, sie sind alte blind. Von ihrer Paranoia geblendet. Sie sehen die Welt nicht so, wie sie wirklich ist, sondern wie sie ihnen vorschwebt.

Und Melissas Vorstellung von den drei Männern: rachsüchtige kleine Tiere, die mit gefletschten Zähnen durch die Dunkelheit hasten. Sie identifizierte sie, so erschien es Barton, mit  womit?  mit Mäusen; sie hatte schreckliche Angst vor Mäusen, die ihr furchterregender als Spinnen oder Schlangen erschienen. Nun, das war nicht außergewöhnlich, schließlich fürchtete er sich selbst in ungewöhnlichem Maß vor jedem Feuer. Fast alle Baldies litten unter der einen oder anderen Phobie; das war einfach der Preis, den sie für ihre gesteigerte geistige Aufnahmefähigkeit zu bezahlen hatten.

Er dachte: Ich muß schnell und entschlossen vorgehen. Wenn sie sich in Verbindung setzen, tauchen sie vielleicht unter. Ich muß sie alle gleichzeitig vernichten. Können sie deine Gedanken lesen?



Sie wissen nicht, daß eine Melissa Carr existiert.

Aber wenn einer umkommt, sind die übrigen gewarnt. Du mußt in Sicherheit bleiben. Wo bist du?

Weigerung, entschiedene Ablehnung.

Ich müßte es aber wissen, damit ich ...

Niemand kann mich finden, wenn ich nicht an meinen Aufenthaltsort denke. Es gibt keine Ortungsmöglichkeit für Telepathie. Der Begriff, den Melissa auszudrücken versuchte, bedeutete mehr als nur Telepathie; er war das Symbol für eine ganze Rasse und ihre Gemeinsamkeit.

Kannst du Vargan und Smith ausfindig machen?

Jederzeit; sie haben sich oft auf ihrer Privatwelle unterhalten; Vargan ist in Rye; Smith hält sich in Huron auf.

Wie kommt es, daß du ihre Gespräche belauschen kannst?

Verwirrung. Ein hilfloses geistiges Schulterzucken. Angeboren?

Barton dachte: Wenn einer von ihnen stirbt, sind die anderen beiden gewarnt. Hör gut zu. Du mußt mir mitteilen, was sie vorhaben. Sie dürfen nicht entkommen.

Melissa dachte an drei kleine, graue, zähnefletschende Tiere, die über den Fußboden liefen. Barton lächelte etwas verzerrt.

Beobachte sie genau, sagte er zu ihr. Ich muß wissen, wohin sie laufen.

Damit war das Gespräch fast beendet. Melissa berichtete noch kurz, welcher Art die Gedanken waren, die sie gelegentlich auffing. Barton sah seinen Verdacht bestätigt, daß die Paranoiden tatsächlich eine ernste Bedrohung darstellten. Aber sie schienen kein Motiv zu besitzen. Reine Boshaftigkeit? Das war nicht logisch, während die Paranoiden durchaus logisch dachten, obwohl sie von falschen Voraussetzungen ausgingen. Der entscheidende Hinweis, der die wahre Absicht der Verschwörer erklären würde, fehlte vorläufig noch. Selbst Bartons Erfahrungen als Tierfänger reichten in diesem Fall nicht aus. Tiere planen keine Sabotage. Vögel beschmutzen nie ihr eigenes Nest.



Nachdem Melissa die Verbindung mit ihnen hatte abreißen lassen, zeigte Sue eine gewisse Ungeduld. »Ich möchte helfen«, sagte sie laut. »Irgendwie muß ich mich nützlich machen können.«

»Nein, das ist ausgeschlossen. Du hast selbst zugegeben, daß diese Aufgabe besondere Fähigkeiten erfordert. Du bist als Biologin ausgezeichnet, aber du reagierst nicht so schnell wie ich. Und wenn du mich begleiten würdest, müßte ich auf dich achten. Ich muß mich aber konzentrieren.«

»Du willst sie töten?«

»Ja. Glücklicherweise habe ich es nur mit diesen drei Männern zu tun, wenn Melissa sich nicht geirrt hat. Jedenfalls hat sie nicht gelogen; das merkte man ihr deutlich an.«

»Ja, sie ist bestimmt ehrlich«, stimmte Sue zu. »Aber sie verbirgt uns etwas.«

Barton zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine große Rolle. Aber ich muß jetzt so schnell wie möglich handeln, ohne weitere Untersuchungen anzustellen. Wenn ich Nicht-Baldies ausfrage, werden die Paranoiden sich bald wundern, was hinter ihrem Rücken vorgeht. Ich muß die Kerle beseitigen, bevor die Seuche sich weiter ausbreitet. Schließlich gibt es genug paranoide Baldies, die sich ihnen mit Begeisterung anschließen würden.«

»Was soll ich dabei tun?«

»Nichts«, antwortete Barton einfach. »Du hast deinen Teil getan. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Sie standen auf und verließen das Restaurant gemeinsam. Draußen verabschiedete er sich von Sue mit einem bedeutungsvollen Händedruck, bevor sie auseinandergingen. Um sie herum pulste der abendliche Stoßverkehr  Symbol einer Zivilisation, der sich die Baldies anpassen mußten, wenn sie nicht untergehen wollten. Sue Connaught und Dave Barton dachten an die gleiche Möglichkeit: wie schnell sich diese gewöhnlichen Menschen in einen blutrünstigen Mob verwandeln konnten. So war es früher gewesen, als die ersten Baldies aufgetaucht waren  und so konnte es auch heute noch werden.

Deshalb ging Barton in dem Bewußtsein fort, daß er es seiner Rasse schuldig war, sie nach Möglichkeit vor diesem Schicksal zu bewahren. Nur die Rasse zählte; der einzelne Baldy war unwichtig. Er bestieg seinen Hubschrauber, der in der Zwischenzeit gewartet worden war, und nahm Kurs auf Galileo an der Atlantikküste. Während des Fluges war er so in Gedanken versunken, daß nur die automatische Steuerung ihn vor Kollisionen mit anderen Flugzeugen bewahrte. Einige Stunden später blitzten die Lichter der Technikerstadt am Horizont auf.

Wie alle Städte, die von Wissenschaftlern bewohnt wurden, war Galileo etwas größer als die meisten amerikanischen Siedlungen. Aber die Wissenschaftler waren als friedlich bekannt, deshalb war noch nie eine ihrer Städte ausradiert worden. Die Weitläufigkeit ihrer Siedlungen war allerdings auch auf die Gefährlichkeit der dort durchgeführten Experimente zurückzuführen.



Barton ging langsam durch die baumbestandenen Straßen und fing die Gedanken auf, die von den Menschen um ihn herum ausgestrahlt wurden. Seine Aufgabe war nicht übermäßig schwierig, weil er wußte, wonach er Ausschau zu halten hatte, aber trotzdem brauchte er dazu viel Geduld. Ab und zu fing er einen Gedanken auf, der ihm weiterhalf. Und Barton wandte eine Technik an, die Baldies sonst nur selten gebrauchten  er suggerierte Nicht-Baldies bestimmte Fragen, die sie prompt beantworteten.

Das war unumgänglich, denn Barton nahm nur das wahr, was die anderen bewußt dachten. Aber der Versuch, einen Nicht-Baldy in dieser Weise zu beeinflussen, war äußerst anstrengend. Glücklicherweise ist der Durchschnittsmensch zwar unter bestimmten Voraussetzungen in der Lage, fremde Gedanken aufzunehmen, erkennt sie aber nie als Impulse eines anderen Geistes.

Als Barton seine Nachforschungen beendet hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Aber er hatte wenigstens einige wertvolle Informationen gesammelt. Zudem war er dabei so behutsam vorgegangen, daß nicht einmal Faxe mißtrauisch geworden wäre, wenn er Barton belauscht hätte. Zahlreiche Menschen hatten heute abend zufällig an Faxe gedacht  aber nur Barton konnte ihre Gedanken wie ein Puzzlespiel zusammensetzen. Schließlich hatte er eine einigermaßen gute Vorstellung von seinem Gegner: Sam Faxe arbeitete als Dolmetscher für ein Wissenschaftlerteam, das sich aus Angehörigen verschiedener Nationen zusammensetzte. In dieser Position brauchte er nur winzige Textänderungen vorzunehmen. Er ging dabei kein großes Risiko ein, denn die Wissenschaftler waren zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, um auf sprachliche Feinheiten Wert zu legen. Folglich entstand in Galileo jetzt eine Maschine, die anders funktionieren würde als vorgesehen.

Nicht einmal Faxe wußte, welche Folgen sich daraus ergeben konnten, aber seine unzureichenden technischen Kenntnisse genügten völlig, um den Erfolg in Frage zu stellen.

Barton wußte jetzt auch, wo der Mann wohnte.

Als er vor Faxes Bungalow stand, versuchte er mit Melissa Carr Verbindung aufzunehmen. Sie meldete sich augenblicklich.

Vorsichtig, befahl er ihr. Du darfst nur unverfängliche Ausdrücke verwenden. Wie beim erstenmal glaubte er eine jugendliche Gestalt vor sich zu sehen, von der ein zarter Parfümduft ausging.

Einverständnis.

Kannst du schnell feststellen, wo die anderen sich befinden? Ich muß es genau wissen.

Ja. In ...

Hör weiter zu ... du weißt, was ich meine.

Wieder gab Melissa ihr Einverständnis zu erkennen. Barton spürte, daß sie eine unbestimmte Angst empfand, und hatte das Gefühl, er müsse sie beschützen. Wie brachte sie das nur fertig? Er dachte über diesen glücklichen Zufall nach, während er die Straße überquerte. Überall in Amerika gab es Baldies, aber nur Melissa konnte auf der speziellen Wellenlänge empfangen, die von ...



Sperre!

Barton stand nun unter dem Vordach am Eingang des Bungalows. Eine zweifelnde Frage drang hinter der Tür hervor, wurde abgewiesen und zurückgezogen. Der Mann in dem Haus errichtete sofort seinerseits eine geistige Sperre.

Ausgezeichnet. Vermutlich konnte Faxe sich nicht mit den anderen Verschwörern verständigen, während er seine Gedanken auf diese Weise abschirmte. Oder ... oder konnte er es doch?

Barton trat einen Schritt beiseite und stand jetzt vor einem großen runden Fenster. Das Glas war nur von der Innenseite des Bungalows aus durchsichtig. Er sah sich vorsichtig um, hob den Fuß und trat die Scheibe ein. Dann kletterte er durch die Öffnung in den behaglich eingerichteten Wohnraum, in dem er von einem dicklichen Mann erwartet wurde. Aus der Anordnung der Einrichtung schloß Barton, daß Faxe vermutlich allein lebte. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, denn Faxe hätte keine Telepathin geheiratet, und eine Nicht-Telepathin hätte es bestimmt nicht lange bei ihm ausgehalten.

Vor zwanzig Jahren wäre Faxe wahrscheinlich an der fehlenden Perücke zu erkennen gewesen, aber in der Zwischenzeit waren die Paranoiden vorsichtig geworden. Seine Perücke war hellblond und paßte nicht recht zu seiner Gesichtsfarbe.

Plötzlich war Faxes Sperre verschwunden; Barton konnte seine Gedanken lesen und hörte gleichzeitig Melissas aufgeregte Warnung. Er ruft die anderen ...

Barton riß den Dolch aus dem Gürtel und warf sich auf Faxe. Der andere errichtete sofort wieder seine geistige Sperre und hatte im gleichen Augenblick bereits einen Dolch in der Hand. Barton verfolgte die Bewegungen seines Gegners so aufmerksam, wie er den Kopf einer Königskobra beobachtet hätte. Der Dicke wich einige Schritte zurück und blieb dann lauernd stehen, um Bartons Angriff abzuwarten.

Dann war alles viel leichter als erwartet. Barton wich aus, schlug Faxes Arm zur Seite und stieß im richtigen Augenblick zu. Der andere hatte keine Zeit mehr, sich mit den übrigen Verschwörern zu verständigen, bevor er starb. Barton verließ den Bungalow und schloß die Tür hinter sich ab.

Das war geschafft. Er setzte sich mit Melissa in Verbindung. Sie hörte ihn und antwortete.

Hat Faxe sie verständigen können?

Nein. Nein, du warst zu schnell, und die anderen erwarteten nicht, daß Faxe mit ihnen in Verbindung treten würde.

Gut. Jetzt noch Vargan und Smith.

Heute nacht?

Ja.

Ausgezeichnet. Ich glaube nicht, daß du mich morgen erreichen kannst.

Weshalb nicht?

Ausweichende Antwort. Vargan  in Rye.

Hör zu, ich muß dir etwas Wichtiges sagen. Wenn es tatsächlich nur drei Verschwörer gibt, ist alles in Ordnung. Aber du mußt mich sofort benachrichtigen, wenn sie etwa andere zu verständigen versuchen!

Du kannst dich auf mich verlassen.

Kurze Zeit später steuerte Barton seinen Hubschrauber durch die Nacht nach Nordwesten in Richtung Rye. Die Tatsache, daß er soeben einen Mord begangen hatte, berührte ihn nur wenig. Schließlich hatte er nicht aus Eigennutz gehandelt, sondern dazu beigetragen, daß eine tödliche Gefahr für seine Rasse beseitigt wurde. Und das geheime Verständigungsmittel, das Faxe und seine Mitverschwörer entdeckt hatten, stellte die gefährlichste Bedrohung der gesamten Rasse dar.

Jedenfalls mußte unbedingt verhindert werden, daß diese Seuche sich ausbreitete und die vorläufig noch Gesunden ansteckte. Barton stellte sich eine Verschwörung vor, die sämtliche Paranoiden Amerikas umfaßte und auf ein bestimmtes Ziel hinarbeiten ließ. Der Gedanke allein war erschreckend genug.

Er überlegte, wie viele Baldies sich bereiterklären würden, den Kampf auf seiner und Sue Connaughts Seite aufzunehmen. Nicht übermäßig viele; die meisten waren von Natur aus nicht kriegerisch veranlagt. Ein wirklicher Krieg war ohnehin nicht denkbar, weil die Voraussetzungen für eine solche Auseinandersetzung fehlten. Man konnte zwar eine Stadt ausradieren, deren Bewohner asoziale Absichten verfolgten  aber wie wollte man mit Bomben gegen Paranoide vorgehen, die über ganz Amerika verstreut waren? Daß Melissa im richtigen Augenblick aufgetaucht war, stellte bestenfalls einen glücklichen Zufall dar, auf den man sich nicht immer verlassen konnte.

Melissa setzte sich wieder mit ihm in Verbindung.

Vargan hat Smith verständigt; Smith fliegt nach Rye.

Was wissen sie?

Vargan hat Smith dringend zu sich gerufen. Sonst nichts.

Nach Rye?

Sie haben sich anscheinend noch nie dort getroffen. Er hat ihm Anweisungen gegeben. Melissa wiederholte sie für Barton.

Danke. Hör weiter zu.

Barton steigerte die Geschwindigkeit seines Hubschraubers und steuerte nach Norden auf den Eriesee zu. Nach Rye war es nicht mehr weit. Aber was sollte er tun, wenn Faxe die beiden anderen Männer doch erreicht hatte? Schließlich brauchte er dazu nicht länger als eine Zehntelsekunde. Vielleicht hatte Vargan den verzweifelten Hilferuf des Dicken aufgefangen. Dann wußte er auch, daß Faxe von einem anderen Baldy getötet worden war  und würde den Grund dafür erraten.

Barton zuckte mit den Schultern. Die beiden Verschwörer würden ohnehin auf ihn warten. Kein Baldy konnte die Anzeichen falsch deuten, wenn er mit einem anderen Verbindung aufzunehmen versuchte und statt dessen nur eine gähnende Leere verspürte, wo zuvor ein menschlicher Geist gewesen war. Die Nachricht vom Tod eines Telepathen verbreitete sich von selbst und war unverkennbar. Einer von uns ist gestorben. Ja, Vargan und Smith mußten bereits informiert sein. Aber sie wußten wahrscheinlich nicht, auf welche Weise Faxe den Tod gefunden hatte. Es konnte ein Unfall gewesen sein, er konnte an einem organischen Leiden gestorben sein. Oder er war ermordet worden. Sie würden annehmen, daß er einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Sie würden warten.



Der nächstgelegene Flugplatz in Rye lag verlassen da, nur die automatische Landebahnbefeuerung blinkte, als Barton seinen Hubschrauber aufsetzte. Melissas Wegbeschreibung war klar genug. Er ging eine Straße entlang, bog in einen schmalen, mondbeschienenen Weg ein und blieb schließlich vor einem unbeleuchteten Bungalow stehen. Als er wartete, nahm er einen Gedanken auf.

Komm herein. Das war Vargan gewesen, der Mann, bei dessen Erwähnung Melissa an einen Größenunterschied gedacht hatte. Komm herein.

Die Lampe über dem Eingang wurde eingeschaltet. Die Tür öffnete sich. Ein kleiner Mann  kaum einssechzig groß  mit einem anomal riesigen Kopf stand auf der Schwelle.

Keine Falle?

Natürlich handelte es sich auf jeden Fall um einen Hinterhalt, der durch das zahlenmäßige Übergewicht der Verschwörer bedingt war. Vargan trat in den Hausflur zurück und ließ den Besucher an sich vorüber.

Vargan hatte ein Mäusegesicht mit einer spitzen Nase und hervortretenden Augen. Seine braune Perücke war peinlich ordentlich gekämmt. Er starrte Barton nachdenklich an, bevor er lächelte.

»Schön«, meinte er hörbar, »setzen wir uns doch.« Seine Gedanken drückten eine gewisse Verachtung aus. Baldies sprachen nur dann laut miteinander, wenn sie in der Gesellschaft von Nicht-Telepathen waren, aber Barton war nicht überrascht. Paranoid, dachte er, und Vargans Gedanken antworteten: und deshalb überlegen!

Die Küchentür öffnete sich. Bertram Smith, ein blonder Riese mit merkwürdig hellen Augen, kam herein und stellte ein Tablett mit Flaschen und Gläsern auf den Tisch. Er nickte Barton kurz zu.

»Vargan wollte mit dir sprechen«, sagte er. »Ich sehe keinen Grund dazu, aber ...«

»Was ist mit Faxe geschehen?« fragte Vargan. »Nein, lassen wir das vorläufig. Möchtest du einen Drink?«

Gift?

Entrüstete Verneinung. Wir sind stärker als du ...

Barton nahm ein Glas entgegen und ließ sich auf einem unbequemen Stuhl nieder; er wollte sich nicht allzusehr entspannen. Er blieb wachsam, obwohl er wußte, daß geistige Sperren in dieser Umgebung sinnlos waren. Vargan hockte in einem Klubsessel und trank nachdenklich, wobei er Barton abschätzend ansah.

»Was war also mit Faxe?«

»Ich habe ihn umgebracht«, sagte Barton.

»Er war der Schwächste von uns allen ...«

Allen?

Wir waren zu dritt ...

Gut. Dann sind nur noch zwei übrig.

Vargan grinste. »Du bist überzeugt, daß du uns umlegen kannst, und wir sind überzeugt, daß wir dich umbringen können. Das heißt also, daß wir von den gleichen Voraussetzungen ausgehen. Wie hast du von unserer geheimen Verständigungsmethode erfahren?«

Barton dachte unwillkürlich an Melissa, bevor er den Gedanken an sie durch eine bewußte geistige Anstrengung unterdrücken konnte.

»Dann müssen wir sie ebenfalls umbringen«, meinte Smith nüchtern. »Und diese Sue Connaught, an die er eben gedacht hat.«

Jetzt war nichts mehr zu verlieren. Barton setzte sich mit Melissa in Verbindung. Sie wissen alles. Hör zu. Ich muß sofort erfahren, wenn sie ihre Geheimwelle benützen, um sich zu verständigen.

»Sofort ist ziemlich schnell«, warf Vargan ein.

»Gedanken sind schnell.«

»Richtig. Du unterschätzt uns übrigens. Faxe gehörte erst seit einiger Zeit zu uns; er war viel zu langsam, deshalb hat er sich hereinlegen lassen. Aber wir sind viel schneller und dir überlegen.« Das war nur eine Vermutung, denn Vargan konnte das nicht wirklich wissen. Sein Egoismus beeinflußte ihn.

»Glaubt ihr, daß niemand euch an der Ausführung eurer Pläne hindern wird?« erkundigte Barton sich.

»Ja«, antwortete Smith und ließ dabei seine fanatische Überzeugung erkennen.

»Schön. Und was wollt ihr eigentlich?«

»Wir wollen verhindern, daß unsere Rasse untergeht«, erklärte Vargan. »Aber aktiv, anstatt wie bisher nur passiv. Wir wollen uns nicht von einer minderwertigen Rasse  dem Homo sapiens  vorschreiben lassen, wie wir unser Leben einrichten sollen.«

»Das alte Problem. Und woher wißt ihr, daß die Baldies den Homo superior darstellen? Schließlich besitzen sie nur eine besondere Fähigkeit, unterscheiden sich aber sonst nicht von den übrigen Menschen.«

»Das ist auch der Unterschied zwischen Mensch und Tier. Eine besondere Fähigkeit. Intelligenz. Jetzt gibt es eben eine neue Rasse  die Telepathen. Vielleicht gibt es später andere, ich weiß es nicht. Aber wir wissen, daß die Baldies das zukünftige Schicksal der Welt in Händen halten. Gott hätte uns diese Begabung nicht geschenkt, wenn er die Absicht gehabt hätte, uns für immer und ewig daran zu hindern, sie entsprechend auszunützen.«

Barton spürte deutlich, daß hinter diesen Worten eine bestimmte Absicht lag. Deshalb stellte er jetzt die Frage, die ihn von Anfang an beschäftigt hatte.

»Wollt ihr mich überzeugen?«

»Natürlich. Je mehr sich uns anschließen, desto eher haben unsere Bemühungen Aussicht auf Erfolg. Wenn du dich weigerst, müssen wir dich beiseite schaffen, damit du nichts verraten kannst.«

»Was habt ihr vor?«

»Ausdehnung.« Vargan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und selbstverständlich völlige Geheimhaltung. Was die Sabotage betrifft  damit haben wir eben erst angefangen. Aber ich glaube, daß diese Methode Zukunft hat. Vorläufig müssen wir uns noch auf die Dinge konzentrieren, die wir tun können ...«

»Sabotage ... und was habt ihr als Gegenleistung anzubieten?«

Vargan strahlte ein Selbstbewußtsein aus, das Barton fast überwältigte. »Uns! Wir sind der wahre Homo superior. Wenn unsere Rasse erst einmal frei ist, wenn sie nicht mehr von den gewöhnlichen Menschen unterdrückt wird, können wir zu den Sternen fliegen, falls wir Lust dazu haben!«

»Unterdrückt. Das finde ich nicht.«

»Das kannst du auch nicht, weil du seit frühester Jugend entsprechend erzogen worden bist. Aber das ist weder logisch, noch gerecht, noch natürlich. Wenn eine neue Rasse erscheint, die der alten überlegen ist, muß die alte weichen.«

»Erinnerst du dich noch an die Fälle, wo früher Baldies gelyncht wurden?« fragte Barton.

»Natürlich«, antwortete Vargan. »Die gewöhnlichen Menschen sind uns in einem Punkt überlegen: sie sind mehr als wir. Und sie sind verhältnismäßig gut organisiert. Wir müssen versuchen, diese Organisation zu zerstören. Wie wird sie überhaupt aufrechterhalten?«

»Durch Verständigung von Mensch zu Mensch.«

»Also durch technische Errungenschaften, ohne die eine Verständigung unmöglich wäre. Die Welt ist eine reibungslos funktionierende Maschine, die von Menschen kontrolliert wird. Wenn die Maschine versagt ...«

Barton lachte. »Seid ihr wirklich so gut?«

Smith antwortete überzeugt. Selbst tausend gewöhnliche Menschen können nicht einem von uns das Wasser reichen!

»Nun«, meinte Vargan bedächtiger, »zehn gewöhnliche Menschen könnten noch immer einen Baldy lynchen, wenn sie sich zusammenschließen und unter einheitlicher Führung stehen. Aber wir wollen ein völliges gesellschaftliches Chaos herbeiführen. Wir werden die Menschheit an den Rand des Abgrundes treiben  und dann die Macht übernehmen.«

»Wie lange wird das dauern? Eine Million Jahre?«

»Vielleicht«, stimmte Vargan zu, »wenn wir keine Telepathen wären und nicht über die geheime Wellenlänge verfügten. Das kann man übrigens erst nach einiger Zeit lernen, aber fast jeder Baldy ist dazu fähig. Aber wir sind vorsichtig; unter uns wird es keine Verräter geben. Wer würde uns auch verraten wollen?«

Vargan hatte recht. Niemand, der mit dem Gedanken an Verrat spielte, würde unentdeckt bleiben. Die Verschwörer konnten sich darauf verlassen, daß keiner ihnen untreu werden würde.

»Siehst du das ein?« erkundigte sich Vargan. »Tausende von Baldies arbeiten im verborgenen auf dieses Ziel hin, sabotieren alle möglichen Vorhaben, bringen Menschen um, die uns im Weg stehen  und vermeiden trotzdem jedes Aufsehen, um kein Mißtrauen zu erregen.«

»Das wäre natürlich erforderlich«, stimmte Barton zu. »Der geringste Anlaß würde genügen, um den Plan zu gefährden.«

»Ich weiß.« Ärger. »Die Menschheit duldet uns, und wir lassen uns diesen Zustand gefallen. Es wird allmählich Zeit, daß wir den uns zustehenden Platz einnehmen.«

»Den erhalten wir ohnehin, aber nur langsam und im Lauf der Zeit. Schließlich sind wir sozusagen Eindringlinge in eine Welt der Nicht-Telepathen. Die Menschen beginnen uns zu akzeptieren. Irgendwann werden sie uns völlig vertrauen.«

»Sollen wir etwa immer auf ihr Wohlwollen und ihr Vertrauen angewiesen sein? Sollen wir die Brotkrumen vom Tisch der uns weit unterlegenen Menschen essen, die sie uns zuwerfen, wenn wir ihre Stiefel lecken?«

»Wie viele Baldies sind ähnlicher Meinung?«

»Viele.«

»Schön. Aber sie wären auch im Paradies unzufrieden. Die Mehrzahl hat sich angepaßt. Ich habe einen Beruf, der mir Freude macht ...«

»Wirklich? Macht es dich nicht wütend, daß die Menschen dich schief ansehen, wenn sie erfahren, daß du ein Baldy bist?«

»Niemand ist vollkommen glücklich. Eine Welt, in der es nur Baldies gibt, wäre natürlich angenehmer  aber das kommt noch. Außerdem gibt es genügend andere Planeten, auf die wir später ausweichen können. Ich denke dabei speziell an die Venus.«

»Dann sollen wir also die Hände falten und darauf warten, bis wir zu den Sternen fliegen können?« erkundigte sich Vargan sarkastisch. »Und was wird dann? Dann wird es alle möglichen Parolen geben. Die Erde gehört den Menschen! Keine Baldies auf die Venus! Du bist doch kein Dummkopf. Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, daß die Baldies eine neue Rasse sind?« Er warf Barton einen Blick zu. »Ich sehe dir an, daß du schon daran gedacht hast. Wir alle haben uns bereits damit beschäftigt. Aber unsere Erziehung ist so angelegt, daß wir den Gedanken nicht zu Ende verfolgen. Hör zu. Welche Bedingungen muß eine dominierende neue Rasse erfüllen? Sie muß dominieren können. Und dazu sind wir fähig; wir besitzen eine Begabung, die kein Nicht-Baldy jemals besitzen wird. Wir gleichen Göttern, die Menschengestalt angenommen haben, damit die Menschen mit ihnen zufrieden sind.«

»Wir sind keine Götter.«

»Doch, wenn man uns mit den gewöhnlichen Menschen vergleicht.« Vargan warf Barton einen triumphierenden Blick zu. »Sei ganz ehrlich zu dir selbst  kannst du mit gutem Gewissen behaupten, daß ich unrecht habe?«

»Nein«, gab Barton zu. »Vielleicht hast du recht. Aber wir stellen eine Minderheit dar; das Risiko ist zu groß. Außerdem weigerst du dich, Argumente anzuerkennen, die deinen Plan unsinnig erscheinen lassen. Wenn er jemals bekannt würde, wäre innerhalb weniger Tage kein Baldy auf der ganzen Welt mehr am Leben. Die ... Menschen ... könnten sich nicht mit halben Maßnahmen zufriedengeben, wenn sie überleben wollten. Und ich würde sie nicht einmal tadeln, denn das wäre nur eine logische Lösung  auch wenn sie die Schuldigen gemeinsam mit den Unschuldigen trifft. Und ihr seid gefährlich, weil ihr euch geheim verständigen könnt. Aber ihr seid gleichzeitig paranoid, und das bedeutet, daß ihr blind seid. Den Baldies geht es im allgemeinen nicht schlecht, aber weil einige unzufrieden sind, wollt ihr als Erlöser der gesamten Rasse auftreten. Wenn dieser Gedanke an Boden gewinnen würde ...«

»Das heißt also, daß die Möglichkeit dazu besteht, nicht wahr?«

»Es gibt einige unzufriedene Baldies«, gab Barton zu. »Ich könnte auch dazu gehören, wenn ich nicht rechtzeitig den richtigen Beruf gefunden hätte. Aber ihr ...«

In diesem Augenblick empfing er Melissas Warnung und reagierte sofort. Er sprang auf und hielt seinen Stuhl schützend vor sich. Vargans geheimer Befehl war nicht hörbar gewesen, weil er auf der Geheimwelle gegeben worden war; aber Smith sah überrascht zu, als sein Messer von dem Stuhl abprallte und über den Fußboden rutschte.

Vargan wird angreifen, während Smith seine Waffe zurückholt. Melissa fürchtete jede Art von Gewaltanwendung, aber trotzdem blieb sie mit Barton in Verbindung. Er bückte sich nach dem Dolch, als Vargan aufsprang, um in den Kampf einzugreifen. Dann verständigten die beiden Männer sich wieder auf der normalen Wellenlänge  aber mit einem bedeutsamen Unterschied.

Einen Mann hätte Barton leicht abwehren können. Oder auch zwei, falls sie gemeinsam vorgingen. Aber seine beiden Gegner handelten unabhängig voneinander, so daß Barton nicht mehr wußte, gegen wen er sich zuerst wenden sollte. Dazu kam noch, daß ihre Gedanken sich überlagerten und Barton verwirrten, wenn nicht sogar Melissa gleichzeitig einen neuen Warnruf ausstieß.

Smith hatte seinen Dolch wieder in der Hand. Ein Tisch stürzte um. Barton hatte sich geirrt, als er annahm, daß die beiden Männer sich nun gemeinsam auf ihn werfen würden. Dieser Irrtum brachte ihm eine tiefe Wunde am rechten Oberarm ein. Im Dschungel war er schon einige Male in ähnlicher Lage gewesen, aber damals hatte seine geistige Überlegenheit den Ausschlag gegeben. Diesmal stand er keinen bloßen Raubtieren gegenüber, sondern hochintelligenten Bestien.

Melissa warnte wieder: Beide gemeinsam! Barton wich zurück, wehrte Smith ab, erkannte seinen Fehler und wandte sich Vargan zu. Nicht rechtzeitig genug, denn der Dolch des anderen verletzte ihn an der linken Schulter. In diesem Augenblick erkannte Barton, daß er versagt hatte; er konnte es nicht mit zwei Paranoiden gleichzeitig aufnehmen.

Er rannte auf den Stuhl zu und dachte konzentriert daran, daß er ihn als Schild benutzen wollte. Aber im letzten Moment, bevor seine Gegner die Sinnesänderung wahrnehmen konnten, holte er damit aus und zertrümmerte die Leuchtröhre an der Decke. Dann stürzte er auf die Tür zu. Seine beiden Gegner waren so überrascht, daß sie ihn nicht aufhalten konnten.

Barton brach zwischen ihnen durch und rannte in den Garten hinaus. Vorläufig konnte er nur an seinen Hubschrauber denken. Alles andere hatte Zeit; die Details mußten warten. Die beiden Paranoiden hatten sich von ihrer Überraschung erholt und verfolgten ihn zu Fuß.

Keinen Zweck; er schafft es. Wir müssen den Hubschrauber nehmen.

Richtig. Wir bleiben ihm auf der Spur.

Sie brachen die Verfolgung ab. Barton spürte jedoch, daß sie weiterhin mit ihm in Verbindung zu bleiben versuchten, und konzentrierte sich angestrengt auf die dunkle Straße unter seinen Füßen. Er wußte, daß er den Paranoiden nicht leicht entkommen konnte, weil sie die Verbindung nicht mehr abreißen ließen.

Auf dem Landeplatz stand sein Hubschrauber noch immer allein. Er stieg ein und steuerte ihn nach Südwesten, weil er an Sue Connaught dachte. Melissa konnte ihm nicht helfen; er wußte nicht einmal, wo sie sich augenblicklich aufhielt. Aber Sue war in Conestoga, und zu zweit ...

Aber er mußte sie auch warnen, deshalb setzte er sich mit ihr in Verbindung.

Was ist los?

Er berichtete. Du mußt dir eine Waffe verschaffen. Sieh dich gut vor. Ich komme.

Plan ...

Du darfst nicht daran denken. Sonst erfahren sie es auch.

Dann meldete Melissa sich wieder. Sie hatte unverkennbar Angst. Wie kann ich helfen?

Indem du deinen Aufenthaltsort nicht verrätst. Wenn wir versagen, mußt du andere Baldies verständigen. Die Paranoiden müssen vernichtet werden.

Sue: Kann ich ihren Hubschrauber abfangen?

Nein. Der Versuch wäre sinnlos. Sie verfolgen mich, kommen aber nicht näher.



Barton sah zurück und erkannte in einiger Entfernung den Hubschrauber seiner Gegner, der im Mondschein silbern blinkte. Er riß den Erste-Hilfe-Kasten auf und verband die Schnittwunde am rechten Oberarm. Dann überlegte er und wickelte eine Bandage um den linken Arm. Ein gewisser Schutz, falls ...

Er durfte keine Pläne machen; das wäre falsch gewesen. Telepathen durften nicht einmal Schach spielen, weil sie dem Gegner dabei ihre Züge verrieten. Aber wenn man einen Zufallsfaktor mit ins Spiel brachte ...

Vargans Frage kam blitzschnell. Zum Beispiel?

Barton fuhr unwillkürlich zusammen. Irgendwie mußte er es schaffen, völlig impulsiv zu handeln, ohne vorher lange zu überlegen. Wenn ihm das nicht gelang, war das Ende nur noch eine Frage der Zeit.

Er wandte sich an Melissa. Benützen sie ihre geheime Wellenlänge?

Nein.

Falls wir versagen, mußt du die Aufgabe übernehmen. Vargan und Smith müssen sterben. Es handelt sich nicht darum, daß drei Männer beseitigt werden sollen. Wenn die anderen Paranoiden sich anstecken lassen, kann es nicht mehr lange dauern, bis die Nicht-Baldies von dem Plan hören. Dann werden sie alle Baldies rücksichtslos vernichten, weil sie kein Risiko eingehen dürfen. Wenn die Paranoiden nicht an der Ausführung ihrer Pläne gehindert werden, ist unsere Rasse in Gefahr!

Vor ihm glühten die Lichter von Conestoga. Noch kein Plan. Nicht daran denken.

Sue meldete sich. Ich komme in meinem Hubschrauber zu dir herauf.

Unter ihnen lag der dunkle Zoo. Ein dritter Hubschrauber tauchte auf. Sue dachte: Ich werde sie einfach rammen ...

Dummkopf, dachte Barton. Jetzt hast du sie gewarnt! Aber dann reagierte er blitzschnell, als er sah, daß Vargan seinen Hubschrauber in Bodennähe gebracht hatte, wo ein Zusammenstoß nicht tödlich zu sein brauchte.

Vargan erkannte sofort, was Barton vorhatte. Aber sein Hubschrauber war nicht so schnell wie ein überraschend gefaßter Entschluß. Die beiden Maschinen prallten aufeinander und stürzten ab. Sie gingen etwa in der Mitte des Zoos  bei dem Haifischbecken  zu Boden. Vargan las Bartons Gedanken und wandte sich drängend an Smith: Umbringen! Schnell!

Barton befreite sich aus dem Wrack seines Hubschraubers. Er spürte Sue über sich und befahl ihr: Nicht landen! Scheinwerfer einschalten! Tiere wecken!

Dann wich er den beiden Gestalten aus, die rasch näherkamen. Er riß sich den blutigen Verband von der Wunde am Arm, damit der Blutgeruch deutlich wahrnehmbar wurde, und schrie so laut wie möglich.

Die Landescheinwerfer von Sues Hubschrauber warfen ihr grelles Licht in die Käfige.

Umbringen, dachte Vargan. Schnell!



Ein Löwe reckte sich brüllend. Barton lief zu dem Becken hinüber und warf seinen blutdurchtränkten Verband hinein. Das Wasser schlug hohe Wellen, als der riesige Hai aufwachte.

Und als die wilden Tiere inmitten dieser verschiedenen Sinneseindrücke  Licht, Geräusch, Blutgeruch  erwachten, hatte Barton den variablen Faktor gefunden, den er brauchte.

Sue schaltete die Warnsirene ihres Hubschraubers ein, und die Nacht schien unter dem schrillen Geheul zu erzittern. Barton sah, daß Smith einen Augenblick kopfschüttelnd stehenblieb. Vargan rannte mit gefletschten Zähnen weiter, war aber offenbar ebenfalls erschüttert.

Kein Wunder, denn selbst ein Nicht-Telepath hätte das hungrige Gebrüll eines großen Löwen nicht ohne weiteres ertragen. Aber ein Baldy ...

Die Paranoiden konnten sich nicht mehr miteinander verständigen, konnten kaum noch denken, weil sie dem Ansturm aus wütenden und hungrigen Raubtiergefühlen nicht gewachsen waren. Auch Bartons Gedanken waren ihnen von diesem Augenblick an verschlossen. Telepathisch betrachtet, waren die beiden Paranoiden blind geworden.

Aber Barton, der geübte Tierfänger, hatte sich besser in der Gewalt, obwohl auch er darunter litt. Aber seine Erfahrung mit wilden Tieren wirkte sich zu seinem Vorteil aus. Er spürte, daß Melissa sich entsetzt zurückzog, und wußte, daß Sue sich nur mühsam beherrschte. Unter diesen Umständen konnte nur ein besonders geschulter Geist seine telepathischen Fähigkeiten anwenden.

Barton verfügte über diesen geschulten Geist.

Da er die Gedanken seiner Gegner lesen konnte, und da Vargan und Smith nicht wußten, was er vorhatte, entschied er das Duell zu seinen Gunsten. Er mußte beide töten, bevor sie Hilfe bekamen. Das Geheimnis der Paranoiden durfte niemals bekannt werden.

Sein scharfer Dolch tat ganze Arbeit. Smith starb wortlos. Aber Vargan fand noch Zeit für einen verzweifelten Aufschrei: Du Narr! Du vernichtest deine eigene Rasse ...

Dann herrschte wieder Stille, als die Sirene des Hubschraubers schwieg, und die Landescheinwerfer verglühten. Nur noch Tiergebrüll und die heftigen Wellenbewegungen in dem riesigen Becken.



»Alles wird vertuscht«, sagte Barton. »Ich habe mich gestern darum gekümmert. Ein Glück, daß es ein paar Baldies gibt, die hohe Richter sind. Ich habe selbst ihnen gegenüber nicht allzuviel erwähnt  aber sie wissen, worum es geht. Das Ganze wird als persönlicher Streit zu den Akten gelegt. Schließlich sind Duelle offiziell erlaubt.«

Die Nachmittagssonne glitzerte auf dem Ohio. Das Segelboot holte unter einer Bö über, und Sue bewegte das Ruder eine Kleinigkeit, als sie Bartons Gedanken gelesen hatte. Barton warf ihr einen Blick zu.

»Aber ich kann Melissa nicht erreichen«, fuhr er fort.

Sie antwortete nicht. Er sah sie genauer an.

»Du hast dich heute mit ihr in Verbindung gesetzt. Warum kann ich das nicht auch?«

»Sie ... es ist schwer zu erklären«, sagte Sue ausweichend. »Können wir nicht lieber über etwas anderes sprechen?«

»Nein.«

»Später  vielleicht in einer Woche ...«

Barton dachte daran, wie erschrocken Melissa sich zurückgezogen hatte. »Ich möchte sichergehen, daß mit ihr alles in Ordnung ist.«

»Nein ...« Sue versuchte einen Gedanken zu verbergen, hatte aber nicht sehr viel Erfolg damit.

»Eine veränderte Einstellung?« Barton warf ihr einen fragenden Blick zu. »Wie kann sie ...«

»Dave«, bat Sue, »bitte, nimm jetzt keine Verbindung mit ihr auf. Sie möchte es bestimmt nicht ...«

Aber Barton befand sich in der gleichen Lage wie ein Mann, der mit dem richtigen Schlüssel vor einer versperrten Tür steht  er sandte einen fragenden Gedanken aus. Und von irgendwoher kam eine undeutlich gegebene Antwort.

Melissa?

Sue saß schweigend neben ihm. Kurze Zeit später fuhr Barton zusammen. Auf seiner Stirn hatten sich neue Falten gebildet.

»Hast du es gewußt?« fragte er.

»Erst seit heute«, antwortete Sue.

»Die ... die Sache im Zoo muß den Ausschlag gegeben haben.«

»Es ist nicht dauerhaft, sondern anscheinend eine Art Zyklus.«

»Deshalb konnte sie also die Paranoiden abhören«, meinte Barton heiser. »Diese Mutationen  sie sind manchmal sehr nahe an der Grenze zwischen normal und wahnsinnig.« Er betrachtete seine zitternden Hände. »Ihr Geist  das war ihr Geist!«

»Es ist ein Zyklus«, sagte Sue ruhig. »Ich frage mich nur, ob sie in diesem Zustand etwas ausplaudern kann. Wenn jemand ihre Gedanken richtig deutet ...«

»Nein, in dieser Richtung besteht keine Gefahr«, beruhigte Barton sie. »Ich habe mich eben selbst davon überzeugt  sonst hätte ich die Verbindung sofort abgebrochen. In diesem Zustand erinnert sie sich nicht an das, was sie denkt, wenn sie vernünftig ist.«

Sue fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Sie weiß nicht einmal, daß sie wahnsinnig ist. Sie spürt nur, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist. Deshalb wollte sie uns auch nicht sagen, wo sie sich befindet. Das ist schrecklich, Dave! So viele Mutanten, die nicht ganz normal sind! Ein fürchterlicher Preis für unsere Begabung.«

Barton nickte ernst. Alles hatte seinen Preis, aber wenn dadurch wenigstens die Zukunft der Baldies gesichert war ...

Aber das stand nicht sicher fest. Barton erkannte deutlich genug, daß ein Abschnitt in der Geschichte der Baldies zu Ende gegangen war. Bis gestern schien ihr Weg ihnen klar vorgezeichnet zu sein, aber seit gestern war auch eine tödliche Gefahr für die gesamte Rasse offenbar geworden, die schließlich zu ihrer Vernichtung führen konnte. Die Gefahr war nicht beseitigt, denn in Zukunft würden andere Baldies dieselbe Entdeckung machen. Vielleicht hatten sie das Geheimnis der Wellenlänge bereits entdeckt. Aber sie mußten daran gehindert werden, es für ihre Zwecke auszunützen.

Barton wußte von diesem Augenblick an, daß er seine Lebensaufgabe gefunden hatte. Aber er war ihr allein nicht gewachsen, sondern mußte andere zu seiner Unterstützung gewinnen  viele andere. Von jetzt an war es unumgänglich, daß die Baldies auf der ganzen Welt sich gegen ihre feindlichen Brüder zusammenschlossen, um sie an der Ausführung ihrer Pläne zu hindern.

Seltsam, überlegte er, daß die erste Warnung ausgerechnet von einer Verrückten stammte. Das bedeutete, daß nicht einmal die Verrückten zu gering waren, um ihren Beitrag zur Erhaltung der Rasse zu leisten. Und das war jeden Preis wert, den die Zukunft noch fordern mochte.


Kapitel 3





Es schneite.

Die Berggipfel verschwanden hinter den wirbelnden Flocken. Bisher hatte ich mich zwar nicht mit der Außenwelt in Verbindung setzen können, aber doch wenigstens die Felsen und Berge gesehen. Jetzt war ich völlig abgeschlossen und allein.

Ich konnte mich nur in meine Decken hüllen und geduldig warten. Draußen war es etwas wärmer geworden, aber es war nicht die Kälte, die mir den Tod bringen würde, sondern  die Einsamkeit.

Ich hatte das merkwürdige Gefühl, daß mein bisheriges Leben ein Traum gewesen sei, und daß außer mir nichts wirklich existierte.

Meine Gedanken verwirrten sich. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich wußte, daß ich schon fast am Rande des Abgrunds stand. Um mich herum wirbelten die Schneeflocken und rissen meine Gedanken mit sich. Es schien keinen Ausweg zu geben.

Ich dachte wieder zurück und versuchte dort einen Halt zu finden. In der Zeit, als Barton noch lebte. Die Zeit eines McNey und eines Lincoln Cody. Damals ereignete sich auch die einzige nicht belegbare Episode, weil es eine Stunde in McNeys Leben gibt, die kein anderer Telepath miterlebt hat. Aber die Baldies, die ein Leben lang mit ihm befreundet waren, kannten ihn gut genug, um die fehlenden Details später zu ergänzen.

Die Geschichte vom Löwen und dem Einhorn war nicht unvollständig. Ich konzentrierte mich auf die Zeit, in der McNey gelebt hatte, und vergaß dabei das Heulen des Schneesturms, während ich mit McNey auf die Ankunft des paranoiden Sergei Callahan wartete ...



Wenn man ein Geheimnis bewahren will, vermeidet man am besten überhaupt jeden Anschein einer Geheimhaltung. McNey pfiff einige Takte Grieg, und die Vibrationen setzten eine komplizierte Maschinerie in Betrieb. Das dunkle Grau der Wände hellte sich auf, während die Gipfel der Catskills sichtbar wurden. Der Himmel war wolkenlos und leer. Aber Bartons Hubschrauber war bereits gelandet, und Sergei Callahan würde ebenfalls nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Daß Callahan sich überhaupt allein hierher wagte, zeigte deutlich, wie groß die Gefahr bereits war. Noch vor zwanzig Jahren hätte ein Dolchstoß genügt, um die Angelegenheit  und damit auch Callahan  aus der Welt zu schaffen. Aber nicht für immer. Barton hatte seine Waffe oft gebraucht, ohne einen endgültigen Erfolg zu erzielen. Die Bedrohung war stärker als je zuvor.

McNey starrte nachdenklich auf die entfernten Berggipfel. Er mußte irgendwie verhindern, daß es zu Gewalttätigkeiten kam  Barton durfte Callahan auf keinen Fall umbringen. Die Hydra hatte unendlich viele Köpfe und spürte den Verlust eines einzigen kaum. Darin lag die größte Gefahr, die schreckliche Waffe in den Händen der wahnsinnigen Telepathen.

Aber sie waren nicht wirklich wahnsinnig. Sie waren paranoid, dachten durchaus logisch und ließen sich trotzdem von ihrem unsinnigen Haß gegen alle Nicht-Telepathen leiten. Innerhalb der letzten vierzig Jahre hatten sie sich wie ein Krebsgeschwür auf der Landkarte Amerikas verbreitet, bis sie jetzt in allen Städten von Modoc und American Gun bis zu Roxy und Florida End zu finden waren.

Ich bin alt, dachte McNey. Erst zweiundvierzig, aber ich fühle mich alt. In meiner Jugend schienen wir alle eine glänzende Zukunft zu haben  aber jetzt ist ein Alptraum daraus geworden.

Er warf einen Blick in den Spiegel. Er war großgewachsen, aber untrainiert. Seine Augen waren zu sanft, zu wenig kampfbereit. Seine Haare  die Perücke, die alle Baldies trugen  waren noch immer dunkel, aber er würde sich bald eine graue kaufen.

Offiziell hatte er einen längeren Erholungsurlaub genommen, aber seine geheime Aufgabe ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Zahlreiche andere Baldies befanden sich in ähnlicher Lage, ohne daß die Nicht-Telepathen davon wußten  sie führten den Kampf gegen die Paranoiden.

McNey sah Alexa, seine Adoptivtochter, auf das Haus zugehen. Ihre Perücke schimmerte rötlich in der Sonne. Er schickte einen Gedanken zu ihr hinunter.

Ich dachte, du seist in der Stadt. Marian ist im Kino.

Sie spürte, daß er etwas gegen ihre Anwesenheit einzuwenden hatte. Komme ich ungelegen, Darryl?

Vielleicht besser in ein oder zwei Stunden ...

Okay. Aber der Film ist scheußlich. Ich gehe lieber ein bißchen tanzen.

McNey bedauerte, daß er Alexa hatte fortschicken müssen. In einer nur mit Telepathen bevölkerten Welt wäre diese Art von Geheimhaltung überflüssig gewesen. Das war eine der größten Gefahren, die von den Paranoiden drohte  die geheime Wellenlänge, auf der sie sich untereinander verständigten. Anscheinend war sie tatsächlich nur paranoiden Baldies zugänglich. Und das bedeutete, daß die ursprüngliche Mutation sich seit der Katastrophe in verschiedenen Richtungen entwickelt hatte.

Sowohl Marian als auch Alexa wußten, daß McNey der Geheimorganisation zur Bekämpfung der Paranoiden angehörte. Aber sie hätten nie danach gefragt, weil sie errieten, daß ihm diese Frage unangenehm gewesen wäre.

Alexa war vor wenigen Tagen zwanzig geworden und fühlte sich bereits  wie ihre Adoptiveltern  als geduldeter Gast in einer Welt, die in sich vollkommen war. Denn die Baldies wurden noch immer als Eindringlinge betrachtet, obwohl sie längst eine wichtige Rolle spielten. Die Mehrzahl der Menschheit war nicht telepathisch begabt  und Furcht, Mißtrauen und Haß waren die Richter, die täglich ihr Urteil über die Gesamtheit der Baldies fällten.

McNey wußte nur zu gut, daß der Urteilsspruch eines Tages zuungunsten der Baldies ausfallen konnte. Dann würde es keine Rettung mehr geben ...

Wenn die Nicht-Telepathen jemals erfuhren, was die Paranoiden planten ...



Barton kam den Weg herauf. Er hielt sich gut und ging mit leichten Schritten, obwohl er bereits über Sechzig war. McNey spürte die gespannte Wachsamkeit in den Gedanken seines Freundes. Offiziell war Barton ein Tierfänger und Großwildjäger. Aber manchmal bestand seine Beute auch aus Menschen.

Komm herauf, Dave, dachte McNey.

Sofort. Ist er schon hier?

Callahan muß bald eintreffen.

Ihre Gedanken stimmten nicht völlig überein. Das absolute Symbol für Callahan war bei McNey einfacher als in Bartons Gedanken. Das war auf Bartons krankhaften Haß gegen alle Paranoiden zurückzuführen, den McNey nie ganz begriff, obwohl er ahnte, daß dabei ein Mädchen eine Rolle spielte, die Barton einmal geholfen hatte.

Barton betrat den Raum, ließ sich in einen Sessel fallen und dachte an einen Drink. McNey füllte zwei Gläser und ließ sich selbst neben Barton auf einem Stuhl nieder.

Ein Glück, daß du mich erreicht hast. Ich bin nach Norden unterwegs. Schon wieder Schwierigkeiten.

Unseretwegen?

Wie immer.

Was ist es diesmal?

Barton dachte ausführlicher.

Baldy ohne Perücke bei einer Bande.

Gefahr für uns.

Überfälle auf kleinere Städte.

Baldy nicht telepathisch geübt.

Baldy ohne Perücke? Paranoid?

Kann ich nicht beurteilen. Verständigung nicht möglich.

Aber ... bei einer Bande?

Barton lachte verächtlich auf.

Wilde. Ich werde der Sache nachgehen. Die Menschen dürfen uns nicht mit Banditen in Verbindung bringen.

McNey trank nachdenklich einen Schluck Whisky. Die ersten Banden waren unmittelbar nach der Katastrophe aufgetaucht. Sie bestanden aus den Unzufriedenen, die sich nicht mehr in eine feste Ordnung fügen wollten und lieber in die Wälder flüchteten, wo sie ein unstetes Nomadenleben führten. Aber immer in kleinen Gruppen, weil sie die Bomben der Stadtbewohner fürchten gelernt hatten. Sie tauchten nur selten aus den dichten Wäldern auf, um ihre Vorräte durch einen Überfall zu ergänzen. Das geschah jedoch so selten, daß niemand sie als eine ernste Gefahr betrachtete.

Daß ein Baldy unter ihnen leben sollte, war eine ziemliche Überraschung, denn selbst Barton konnte sich nicht erklären, wie das möglich war. Vielleicht ist es nur ein Trick, den sich die Paranoiden ausgedacht haben.

McNey trank sein Glas aus. Du weißt doch, daß es keinen Sinn hat, Callahan umzubringen, betonte er.

Barton grinste verzerrt. Wenn ich sie erwische, bringe ich sie um. So habe ich es immer gehalten.

Vielleicht müssen wir einen Kompromiß mit ihnen schließen.

Barton protestierte heftig.

McNey sah ihm offen ins Gesicht. Aber die Paranoiden werden von Tag zu Tag stärker.

Dann müssen wir sie daran hindern!

Wir haben es versucht. Es ist unmöglich.

Wir brauchen ebenfalls eine geheime Welle.

McNeys Gedanken waren nur noch undeutlich zu erkennen. Barton konzentrierte sich auf etwas anderes, obwohl er eine Andeutung aufgefangen hatte.

McNey sagte laut: »Noch nicht, Dave. Ich darf nicht einmal daran denken; das weißt du doch.«

Barton nickte schweigend. Sie durften keine Pläne machen, weil die Paranoiden davon erfahren konnten.

Du darfst Callahan nicht töten, wiederholte McNey. Laß mich das Gespräch führen.

Barton stimmte widerwillig zu. Er kommt. Jetzt.

Sein trainierter Geist hatte die schwache Ausstrahlung eines intelligenten Lebewesens wahrgenommen. McNey seufzte, stellte sein Glas ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

Barton dachte an den Baldy bei den Banditen. Kann ich ihn hierherbringen, wenn es notwendig ist?

Selbstverständlich.

Dann kam ein selbstbewußter Gedanke. Barton bewegte sich unbehaglich. McNey antwortete.

Eine Minute später trat Sergei Callahan aus dem Fahrstuhl und blieb wartend stehen, wobei er Barton wachsam beobachtete.

»Guten Abend«, sagte er laut. In diesem Augenblick war klar, daß er seine Gastgeber als Angehörige einer minderwertigen Rasse ansah, für die er gönnerhafte Verachtung empfand. Diese Einstellung war charakteristisch für alle Paranoiden.

McNey erhob sich; Barton blieb sitzen. »Willst du dich nicht setzen?«

»Gern.« Callahan ließ sich in einen Sessel fallen. »Das ist also Barton. Ich habe schon viel von ihm gehört.«

»Vermutlich«, antwortete der Jäger ruhig. McNey füllte hastig drei Gläser. Barton rührte seines nicht an.

McNey beobachtete Callahan und fragte sich, ob der Mann jemals Zweifel an sich selbst oder seinen Gesinnungsgenossen empfand. Wahrscheinlich nie. Schließlich lebten und handelten alle Paranoiden nach dem Grundsatz: Wir sind Supermenschen! Alle anderen Lebewesen sind minderwertig.

Sie waren keine Supermenschen, aber trotzdem durfte man sie nicht unterschätzen. Sie waren rücksichtslos, intelligent und stark. Allerdings nicht so stark, wie sie selbst dachten. Ein Löwe kann ohne weiteres ein Wildschwein schlagen, aber eine Wildschweinherde ist einem Löwen überlegen.

»Dazu müssen sie ihn aber erst einmal finden«, meinte Callahan lächelnd.

McNey zog die Augenbrauen hoch. »Selbst ein Löwe hinterläßt Spuren. Ihr könnt nicht erwarten, daß die Menschen nie entdecken, was ihr vorhabt.«

Callahans Gedanken spiegelten seine Verachtung wider. »Sie sind keine Telepathen. Selbst wenn sie es wären, könnten sie uns nichts beweisen, weil wir uns auf geheime Weise verständigen.«

»Aber wir können eure Gedanken lesen«, warf Barton ein. »Auf diese Weise haben wir bereits öfters eure Pläne durchkreuzt.«

»Zufall«, meinte Callahan mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Unsere langfristigen Vorhaben sind dadurch keineswegs beeinträchtigt worden. Außerdem führen wir in Zukunft alle geplanten Aktionen sofort aus, bevor uns Verräter daran hindern können.«

»Dann sind wir also jetzt Verräter«, stellte Barton fest.

Callahan sah zu ihm hinüber. »Ja, ihr seid Verräter an der Zukunft eurer Rasse. Wir werden mit euch abrechnen, wenn wir gesiegt haben.«

»Und was werden die Menschen bis dahin tun?« erkundigte sich McNey.

»Sterben«, sagte Callahan lakonisch.

McNey runzelte die Stirn. »Ihr seid verrückt  und blind dazu. Wenn die Menschen herausbekommen, was ihr mit ihnen vorhabt, werden sie sämtliche Baldies ohne Rücksicht auf Verluste vernichten. Vergiß nicht, daß wir leicht zu erkennen sind.« Er berührte seine Perücke.

»Dazu wird es nicht kommen.«

»Ihr unterschätzt die Menschen  schon immer.«

»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Callahan. »Aber ihr habt uns bisher unterschätzt. Ihr wißt nicht einmal, wozu ihr fähig wärt.«

»Die telepathische Begabung macht noch keinen Supermenschen.«

»Wir sind anderer Meinung.«

»Über diesen Punkt werden wir uns nie einigen können«, stellte McNey fest. »Aber vielleicht über andere?«

Barton stieg ein ärgerliches Geräusch aus. Callahan warf ihm einen Blick zu.

»Ihr behauptet, daß ihr unseren Plan versteht«, begann er. »Dann müßt ihr aber auch einsehen, daß seine Ausführung nicht verhindert werden kann. Die Menschen sind nur in zwei Punkten überlegen: Anzahl und Technik. Wenn die Technik nicht mehr funktioniert, schließen wir uns zusammen  und mehr brauchen wir nicht. Selbstverständlich können wir das jetzt noch nicht wegen der Atombomben. Deshalb ...«

»Die Katastrophe war der letzte Krieg«, sagte McNey ernst. »Er muß auch der letzte bleiben, denn die Erde würde keinen weiteren mehr überleben.«

»Die Erde könnte es. Und wir könnten es. Aber die Menschheit könnte es nicht.«

»Galileo verfügt über keine Geheimwaffe«, stellte Barton fest.

Callahan grinste ihn an. »Kein schlechter Propagandatrick, was? Aber es gibt bereits viele Menschen, die davon überzeugt sind, daß Galileo gefährlich werden könnte. Früher oder später wird Modoc oder Sierra eine kleine Atombombe über Galileo abwerfen. Wir haben nichts damit zu tun, denn schließlich wird die Bombe von Menschen abgeworfen  nicht von Baldies.«

»Ein weiterer Krieg würde bedeuten, daß die Menschheit ihr Heil in völliger Dezentralisierung sucht, während sie jetzt durch Verkehrsmittel und Nachrichtenübertragung verbunden ist«, meinte McNey nachdenklich.

»Ganz richtig«, antwortete Callahan. »Wenn die Menschheit diesen Zustand erreicht hat, können wir uns zusammenschließen und die Macht übernehmen. Wir werden unser Ziel erreichen, weil wir uns geistig zusammenschließen können, ohne körperlich verwundbar zu sein.«

»Wenn man uns außer Betracht läßt«, warf Barton ruhig ein.

Callahan schüttelte langsam den Kopf. »Ihr könnt uns nicht alle umbringen. Selbst wenn du mich hier ermorden würdest, wäre nicht viel verloren. Ich bin zwar zufällig einer der Koordinatoren, aber keineswegs unersetzlich. Du kannst einige von uns umbringen, aber alle wirst du nie finden, und du kannst unseren Kode nicht entziffern. Deshalb wirst du immer erfolglos bleiben.«

Barton drückte seine Zigarette aus. »Vielleicht. Wir bleiben erfolglos, aber ihr gewinnt nicht. Das ist ausgeschlossen. Wenn es schließlich zu dem Pogrom kommt, der unvermeidbar ist, bin ich nicht traurig, weil ich weiß, daß ihr mit uns ausgerottet werdet. Dann könnt ihr euch mit dem Bewußtsein trösten, den Untergang der gesamten Rasse durch euren verrückten Egoismus verursacht zu haben.«

»Ich bin keineswegs beleidigt«, antwortete Callahan lächelnd, »weil ich schon immer behauptet habe, daß eure Gruppe eine Fehlmutation darstellt. Wir sind die wirklichen Supermenschen, während ihr euch mit den Almosen zufriedengebt, die euch die Menschen freiwillig überlassen.«

»Callahan«, begann McNey plötzlich, »das alles läuft auf Selbstmord hinaus. Wir dürfen nicht ...«

Barton sprang auf und fuhr seinen Freund wütend an. »Darryl! Was fällt dir ein? Wie kannst du diesen Kerl bitten? Das lasse ich nicht zu!«

»Bitte«, sagte McNey, der sich in diesem Augenblick sehr hilflos vorkam. »Wir müssen immer daran denken, daß wir ebenfalls keine Supermenschen sind.«

»Keinen Kompromiß!« betonte Barton. »Mit diesen Wölfen kann es keinen Frieden geben. Wölfe ... Hyänen!«

»Nein, ein Kompromiß ist nicht möglich«, meinte auch Callahan und erhob sich. »McNey, ich bin nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen. Du weißt ebenso gut wie ich, daß die Menschen nicht ahnen dürfen, was wir vorhaben. Laßt uns in Ruhe, damit sie keinen Verdacht schöpfen.«

»Dann seht ihr also doch eine Gefahr«, stellte McNey fest.

»Wie kann man nur so dumm sein?« fragte Callahan fast freundlich. »Seht ihr denn nicht ein, daß wir auch für euch kämpfen? Hast du wirklich noch nie an eine Welt gedacht, die nur von Baldies bewohnt wäre?«

»Doch, das habe ich«, gab McNey zu. »Wir werden diesen Idealzustand eines Tages erreichen  aber durch unsere Methode der friedlichen Assimilation.«

»Ihr wollt euch assimilieren lassen? Damit eure Kinder zu behaarten Menschen degradiert werden? Nein, McNey, ihr erkennt weder eure Stärke noch eure Schwäche. Laßt uns in Ruhe, sonst seid ihr allein für den Pogrom verantwortlich, der ausbrechen könnte.«

McNey warf Barton einen Blick zu und ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken.

»Du hast recht, Dave«, flüsterte er. »Wir dürfen keinen Kompromiß schließen.«

Barton wandte sich an Callahan. »Los, verschwinde«, sagte er drohend. »Ich lasse dich heute noch einmal gehen. Aber in Zukunft weiß ich, wer du bist. Du hast nicht mehr lange zu leben  das verspreche ich dir.«

»Vielleicht stirbst du zuerst«, antwortete Callahan ungerührt.

»Verschwinde!«



Der Paranoide drehte sich grußlos um und trat in den Fahrstuhl. Wenige Sekunden später ging er bereits den Gartenweg entlang. Barton schenkte sich ein Glas Whisky ein und leerte es auf einen Zug.

»Ich habe einen schlechten Geschmack im Mund«, erklärte er McNey. »Vielleicht hilft das dagegen.«

McNey saß unbeweglich in seinem Sessel. Barton warf ihm einen besorgten Blick zu.

Er dachte: Was bedrückt dich?

Ich wünschte ... ich wünschte, es gäbe schon eine Baldyzivilisation. Sie brauchte nicht auf der Erde zu existieren. Auf der Venus, auf dem Mars ... irgendwo. Dann hätten wir endlich Frieden. Telepathen sind nicht für den Krieg geschaffen, Dave.

Aber die Paranoiden müssen trotzdem vernichtet werden. Unsere Kinder werden in einer besseren Welt leben.

Das haben schon unsere Väter gedacht. Und wo sind wir?

Wenigstens noch nicht gelyncht. Barton legte McNey die Hand auf die Schulter. Du mußt weiterarbeiten und den Kode der Paranoiden entziffern. Dann können wir sie vernichten  bis auf den letzten Mann.

McNeys Gedanken verdüsterten sich. Ich spüre, daß es zu einem Pogrom kommen wird. Aber die größte Krise steht unserer Rasse noch bevor.

Vielleicht finden wir bald die entscheidende Antwort, dachte Barton. Ich gehe jetzt. Ich muß den Baldy bei den Banditen aufspüren.

Komm bald wieder, Dave.

McNey sah Barton nach. Dann wartete er darauf, daß Marian und Alexa aus der Stadt zurückkamen. Zum erstenmal in seinem Leben war er sich nicht ganz sicher, daß sie wirklich zurückkommen würden. Denn sie befanden sich inmitten ihrer potentiellen Feinde, die jederzeit den Entschluß fassen konnten, sämtliche Baldies ohne Ansehen der Person auszurotten.



Nach der Katastrophe hatte sich die Mehrzahl der Überlebenden in einer Form zusammengeschlossen, die ihren Bedürfnissen weitgehend entsprach. Aber es gab damals genügend Asoziale, die in die Wälder flüchteten, wo ihrem Individualismus keine Grenzen gesetzt zu sein schienen. Zu ihnen gesellten sich im Lauf der Zeit die ewig Unzufriedenen, denen das strikt reglementierte Leben in den allmählich wachsenden Städten nicht behagte. Einige von ihnen waren Landstreicher gewesen, andere hatten sich als Gelegenheitsarbeiter durchgeschlagen, manche waren Trapper oder Jäger gewesen  denn selbst zur Zeit der Katastrophe hatte es in Amerika noch riesige Wälder gegeben.

Sie flohen in die Wildnis. Diejenigen unter ihnen, die mit dem Leben außerhalb der Städte vertraut waren, wußten sich zu helfen. Aber die anderen ...

Schließlich lernten sie es  oder sie starben. Aber zunächst versuchten sie es mit einer leichteren Methode. Sie wurden Banditen, die Überfälle auf Städte ausführten und mit ihrer Beute  Lebensmittel, Alkohol und Frauen  in die Wälder zurückkehrten. Sie schlossen sich zu größeren Banden zusammen, und die Atombomben fanden immer wieder lohnende Ziele.

Schon wenige Jahre später gab es keine größeren Banden mehr, weil jeder Zusammenschluß die Gefahr für den einzelnen erhöhte. Höchstens dreißig oder vierzig Männer und Frauen vereinigten sich zu einer Gruppe, die das Land je nach Jahreszeit in nördlicher oder südlicher Richtung durchzogen.

Ihr Leben glich dem der ersten amerikanischen Pioniere, obwohl sie in mancher Hinsicht eher wie Indianer erschienen. Sie wanderten ständig. Sie gebrauchten Pfeil und Bogen, weil Feuerwaffen nur schwer zu beschaffen waren. Sie verzichteten bewußt auf jeden Kontakt mit der Zivilisation in den Städten und waren stolz darauf, daß sie ohne Hilfe von außen in der Wildnis überlebten.

Sie schrieben nur wenig. Aber sie sprachen viel, und nachts am Lagerfeuer sangen sie alte Volkslieder wie »Barbara Allen«, »Cotton Fields« und »O Susanna«. Wären sie beritten gewesen, hätten sie Reiterlieder gesungen; da sie aber ausschließlich marschierten, kannten sie unzählige Märsche.

Jesse James Hartwell, der Anführer einer kleineren Bande, saß am Feuer und überwachte die Zubereitung eines saftigen Bärensteaks. Sein tiefer Baß klang durch das Lager bis zu den Tannen hinüber, die den Platz gegen den Fluß hin begrenzten. Mary, seine Squaw, und die übrigen Jäger mit ihren Frauen fielen kräftig ein.



»Bring the good old bugle, boys, we'll

sing another song ...«



Am Fluß war es bereits dunkel. Wegen der Jagd auf den Bären hatten sie sich über die übliche Zeit hinaus verspätet und waren erst nach längerem Suchen auf Wasser gestoßen. Wie immer, wenn etwas nicht ganz nach Wunsch ging, hatte die allgemeine Stimmung sich halb im Ernst gegen Lincoln Cody gewandt. Vielleicht war es nur natürlich für eine Gruppe, den geistigen Unterschied  oder die Überlegenheit  eines Baldys wahrzunehmen und ihn dadurch zu kompensieren, daß sie sich über seinen körperlichen Unterschied lustig machte.

Aber trotzdem hatten sie Linc nie mit den Baldies in Verbindung gebracht, die in den Städten lebten. Schließlich wußte er selbst nicht einmal, daß er ein Telepath war, sondern spürte nur, daß er von den anderen verschieden war. Er erinnerte sich nicht mehr an das Hubschrauberwrack, aus dem er von Jesse James Hartwells Mutter gerettet worden war. Er gehörte zu der Bande, die ihn jedoch bei jedem sich bietenden Anlaß »Kahlkopf« nannte  und das nicht nur im Spaß.



»Sing it as we used to sing it, fifty thousand strong,

While we were marching through Georgia ...«



Hartwells Bande war dreiundzwanzig Köpfe stark. Vor vielen Generationen hatte einer seiner Vorfahren unter General Sherman gekämpft. Und ein Zeitgenosse dieses Soldaten, dessen Blut ebenfalls durch Hartwells Adern pulste, hatte die graue Uniform der Konföderierten getragen, als er am Potomac fiel. Nun hockten dreiundzwanzig vogelfreie Banditen um ein Feuer und brieten den Bären, den sie mit Speeren und Pfeilen erlegt hatten.

Ihre Stimmen schwollen zu einem lauten Chor an.



»Hurrah! Hurrah! We bring the jubilee,

Hurrah! Hurrah! The flag that makes men free,

So we sang the deoras from Atlanta to the sea

While we were marching through Georgia.«



Wo früher eine Stadt namens Atlanta gelegen hatte, erstreckte sich jetzt eine radioaktiv verstrahlte Wüste. Georgia war von einem Netz neu erbauter Städte überzogen. Hubschrauber legten die Strecke zwischen ihnen und dem Meer in kurzer Zeit zurück. Der Bürgerkrieg war fast vergessen, weil die Erinnerung an die Katastrophe übermächtig war. Aber in den unendlichen Wäldern des Nordens erweckten kräftige Stimmen die Vergangenheit zu neuem Leben.



Linc lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und gähnte ausgiebig. Er war froh, daß er einen ruhigen Platz gefunden hatte. Aber trotzdem spürte ... fühlte ... verstand er einiges von dem, was die Männer und Frauen am Lagerfeuer dachten. Er wußte nicht, daß es sich um Gedanken handelte, weil er sich nicht sicher war, ob die übrigen nicht ähnliche Wahrnehmungen machten. Trotzdem bedrückte ihn dieser Rapport, und er war froh, als ihm dieses ... Gefühl sagte, daß Cassie in der Nähe war.

Sie trat aus den Schatten unter den Bäumen hervor und ließ sich neben ihm nieder. Cassie war schlank, zierlich und hübsch; sie war ein Jahr jünger als Linc, der siebzehn war. Obwohl sie bereits einige Monate lang verheiratet waren, staunte Linc immer wieder darüber, daß Cassie ihn trotz seines kahlen Schädels liebte. Er fuhr ihr mit den Fingern durch das lange schwarze Haar.

»Müde, Liebling?«

»Nicht übermäßig. Ist etwas nicht in Ordnung, Linc?«

Linc zuckte mit den Schultern.

»Seit wir die Stadt überfallen haben, benimmst du dich so seltsam«, murmelte Cassie. »Findest du vielleicht, daß wir es nicht hätten tun sollen?«

»Ich weiß nicht, Cassie«, seufzte er. »Das war dieses Jahr der dritte Überfall ...«

»Bist du mit Jesse James Hartwell nicht mehr einverstanden?«

»Und wenn ich es nicht bin?«

»Schön«, meinte Cassie nachgiebig, »dann mußt du dir aber überlegen, welchem Stamm wir uns anschließen sollen. Jesse verträgt keinen Widerspruch.«

»Ich wollte, du wärst bei dem Überfall dabei gewesen«, sagte Linc langsam. »Dann hätte ich wenigstens einen Menschen, mit dem ich darüber sprechen könnte. Es war alles so komisch. Ich habe immer wieder Stimmen gehört, obwohl kein Mensch in der Nähe war.«

Cassie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Wie fühlt man sich dabei, Linc? Schlecht?«

»Weder schlecht noch gut. Es ist wie ein Traum, obwohl ich hellwach bin. Ich sehe Bilder.«

»Was für Bilder?«

»Ich kann sie nicht beschreiben«, antwortete Linc, »weil ich gar nicht richtig bei Bewußtsein bin. Manchmal höre ich auch Musik. Aber als wir die Stadt überfielen, war es wirklich schrecklich, Cassie. Ich kam mir vor wie ein Stück Holz, das in einem reißenden Gebirgsbach zu Tal geschwemmt wird.«

Cassie gab ihm einen Kuß. »Du darfst dir deswegen keine Sorgen mehr machen. Wenn wir nach Süden ziehen, wird alles von selbst wieder besser.«

Linc starrte in die Dunkelheit hinein. Dann stand er plötzlich auf.

»Ich habe das Gefühl, daß Jesse James Hartwell schon wieder einen Überfall plant.«

»Das Gefühl?« Cassie sah ihn besorgt an. »Vielleicht irrst du dich.«

»Vielleicht«, gab Linc zweifelnd zurück. »Aber bisher habe ich mit solchen Gefühlen immer recht gehabt.« Er sah zu dem Feuer hinüber und richtete sich auf.

»Linc?«

»Er denkt darüber nach, Cassie. Das feine Essen, das wir aus der Stadt mitgebracht haben, gefällt ihm zu gut. Aber ich mache keinen Überfall mehr mit.«

»Du darfst dich nicht mit ihm streiten.«

»Ich werde mit ihm sprechen«, sagte Linc fast unhörbar, als er zwischen den Bäumen untertauchte.



Einer der Männer am Feuer ließ den klagenden Ruf einer Eule ertönen, als er Lincs leise Schritte hörte. Linc antwortete mit dem Schrei des Eichelhähers, um den anderen zu beweisen, daß er zu ihnen gehörte. Das war eine der Vorsichtsmaßnahmen, die jede Bande traf, wenn sie sich in unbekanntem Gebiet befand, denn die einzelnen Gruppen waren sich nicht unbedingt freundlich gesinnt. Es gab unter ihnen sogar einige Kopfjägerbanden, deren Mitglieder aber allgemein verhaßt waren und bei jeder Gelegenheit getötet wurden.

Hartwell hatte ein blütenweißes Tischtuch vor sich ausgebreitet, auf dem sich die erlesensten Delikatessen türmten  Kaviar, Sardinen, Schnecken, Krebse, Lachs, Geflügelsalat, Krabben und unzählige andere Arten.

»Komm und iß, Kahlkopf«, forderte er Linc auf. »Wo steckt denn deine Squaw? Sie muß doch auch Hunger haben.«

»Sie kommt gleich«, sagte Linc. Er wußte nicht, daß Cassie nur wenige Meter hinter dem Anführer der Bande mit dem Messer in der Hand hinter einem Busch kauerte. Seine Gedanken konzentrierten sich auf Hartwell, und er hatte noch immer dieses »Gefühl«, das auf seiner unterentwickelten telepathischen Begabung beruhte. Ja, Hartwell dachte über einen neuen Überfall nach.

Linc nahm sich ein Steak, ließ sich neben Hartwell nieder und begann zu essen. Dabei beobachtete er den Bandenführer.

»Wir sind jetzt nicht mehr in Kanada«, sagte er schließlich. »Marschieren wir weiter nach Süden?«

Hartwell nickte. »Darauf kannst du wetten. Ich habe keine Lust, mir noch einmal die Zehen zu erfrieren.«

»Dann können wir wieder jagen. Und der wilde Mais wird auch bald reif. Wir werden genug zu essen haben.«

»Je mehr wir essen, desto besser kommen wir durch den nächsten Winter, Linc«, erklärte Hartwell und rülpste gewaltig.

Linc wies auf das weiße Tischtuch. »Aber das Zeug hält bestimmt nicht vor.«

Hartwell lachte.

»Ziehen wir nächsten Sommer wieder nach Norden?« wollte Linc wissen.

»Wir haben noch nicht darüber abgestimmt. Ich bin dagegen. Ich persönlich würde lieber in Richtung Süden marschieren.«

»Mehr Städte. Wir dürfen keine Überfälle mehr riskieren, Jesse.«

»Niemand kann uns bis in die Wälder verfolgen.«

»Sie haben Gewehre.«

»Angst?«

»Ich habe vor nichts Angst«, sagte Linc. »Aber ich ahne, daß du wieder einen Überfall vorhast. Und ich sage dir, daß ich nicht mitmachen werde.«

»Feige geworden?« Hartwell gebrauchte absichtlich die Frageform, die nicht unbedingt ein Duell erforderte.

»Du weißt, daß ich Grizzlybären mit dem Messer erlege, Jesse.«

»Ich weiß«, antwortete Hartwell langsam. »Aber es kommt vor, daß Männer feige werden. Ich behaupte nicht, daß du feige bist  aber die anderen machen alle mit.«

»Vor dem ersten Überfall waren wir am Verhungern. Der zweite  nun, vielleicht war er auch nötig. Aber ich sehe nicht ein, daß wir eine Stadt überfallen, damit wir Fischeier und Würmer essen können.«

»Das war nicht der einzige Grund, Linc. Wir haben auch Decken mitgenommen, die wir gut gebrauchen können. Und wenn wir erst einmal ein paar Gewehre in die Hände bekommen ...«

»Bist du zu faul geworden, um einen Bogen anzufassen?«

»Wenn du es auf einen Streit anlegst, stehe ich gern zur Verfügung«, antwortete Hartwell gelassen. »Sonst hältst du lieber den Mund.«

»Okay, aber du brauchst nicht damit zu rechnen, daß ich noch einmal einen Überfall mitmache.«

Hartwell grinste plötzlich. »Lassen wir das  wenn du wieder hungrig bist, denkst du wahrscheinlich anders. Sieh zu, daß deine Squaw etwas ißt; sie ist zu mager.« Er wandte sich um und legte die Hände an den Mund. »Cassie! Komm, das Essen wird kalt.«

Cassie tauchte zwischen den Bäumen auf, nachdem sie einen kleinen Umweg gemacht hatte. Das Messer steckte wieder in ihrem Gürtel. Hartwell winkte sie zu sich heran.

»Du mußt deinem Mann Gesellschaft leisten«, ermahnte er sie. »Sonst kommt er auf lauter komische Gedanken.«



Der Abend verging in friedlicherer Stimmung. Es kam zu keinem Streit mehr, obwohl Linc noch immer nicht nachgeben wollte. Aber Hartwell war in so guter Stimmung, daß nur eine schwere Beleidigung ihn aus seiner Ruhe gebracht hätte. Er ließ eine erbeutete Whiskyflasche herumgehen  ein seltener Genuß, denn der Stamm blieb selten lange genug an einer Stelle, um selbst Schnaps zu brennen. Linc trank nur wenig und lag noch wach, als die anderen schon längst tief schliefen. Er horchte beunruhigt in die Nacht.

Irgend etwas ... irgend jemand ... rief ihn.

Er glaubte eines seiner »Gefühle« zu haben. Es war wie während der Überfälle. Es war wie Cassies Nähe, aber trotzdem seltsam verschieden. In diesem eigenartigen Ruf lag eine Freundlichkeit, wie er sie noch nie kennengelernt hatte.

In seinem Innern erhob sich eine Stimme und beantwortete diesen Ruf eines verwandten Wesens.

Nach einer Weile stand er leise auf und schlich in den Wald hinein. Er hatte Angst, aber die Verlockung war zu groß. Er wandte sich nach Süden, überquerte lautlos den breiten Bach und stieg den Hang am gegenüberliegenden Ufer hinauf. Und dort sah er einen Mann auf einem Baumstumpf sitzen.

Er kehrte Linc den Rücken zu, so daß nur der gebeugte Oberkörper und der kahle Schädel sichtbar waren. Linc fürchtete einen Augenblick lang, daß er sein eigenes Gesicht sehen würde, wenn der Mann sich umwandte. Er griff unwillkürlich nach seinem Messer. Seine Gedanken verwirrten sich noch mehr.

»Hallo, Linc«, sagte eine tiefe Stimme.

Linc wußte, daß er sich geräuschlos genähert hatte. Aber irgendwie hatte die dunkle Gestalt seine Gegenwart wahrgenommen. Der böse Schwarze Mann ...?

»Sehe ich schwarz aus?« fragte die Stimme. Der Mann stand auf und drehte sich um. Er lächelte, obwohl seine Augen dabei ernst blieben. Er war wie ein Städter gekleidet.

Aber er war nicht der Schwarze Mann. Er hatte keinen Pferdehuf. Und die Freundlichkeit, die von ihm ausging, beruhigte Linc trotz des Verdachts, den er noch immer hatte.

»Du hast mich gerufen«, sagte Linc. »Ich weiß nicht, wie das möglich war.« Er starrte auf den kahlen Schädel des anderen.

»Ich heiße Barton«, sagte der Mann. »Dave Barton.« Er hob etwas Graues vom Boden auf  ein Skalp?  und drückte es auf seinem Kopf fest. »Ich komme mir ohne meine Perücke nackt vor«, erklärte er. »Aber ich mußte dir zeigen, daß du zu uns gehörst.«

»Ich bin kein ...«

»Du bist ein Baldy«, unterbrach Barton ihn, »aber du weißt es nicht. Ich kann es aus deinen Gedanken lesen.«

»Meine Gedanken lesen?« Linc wich einen Schritt zurück.

»Weißt du, was Baldies sind? Telepathen!«

»Natürlich«, meinte Linc zweifelnd. »Ich habe schon davon gehört. Aber wir wissen nicht viel über das Leben in den Städten. Hör zu«, fügte er mißtrauisch hinzu, »wie kommt es, daß du hier draußen im Wald bist? Weshalb hast du ...«

»Ich bin gekommen, um nach dir zu suchen.«

»Nach mir? Warum?«

»Weil du einer von uns bist«, erklärte Barton ihm geduldig. »Ich werde dir viel erklären müssen. Vielleicht fange ich am besten ganz von vorn an. Also ...«

Er sprach. Seine Aufgabe wäre schwieriger gewesen, wenn er nicht einen Baldy vor sich gehabt hätte. Lincs Geist war zwar untrainiert, aber er konnte trotzdem telepathisch beeinflußt werden.

Er besaß eine rasche Auffassungsgabe. Er stellte intelligente Fragen. Und nach einer Weile übernahm Barton die Rolle des Fragenden.

»Jesse James Hartwell steckt hinter den Überfällen. Ja, ich habe mitgemacht. Soll das heißen, daß ihr alle diese komischen Dinger auf dem Kopf tragt?«

»Natürlich. Schließlich sind wir Teil einer großen Zivilisation.«

»Und ... niemand lacht über euch, weil ihr kahl seid?«

»Sehe ich kahl aus?« fragte Barton zurück. »Das Ganze hat gewisse Nachteile, aber die Vorteile überwiegen.«

»Richtig!« Linc atmete tief ein. »Menschen ... die gleiche Rasse ... meine eigene Rasse ...« Er verhaspelte sich aufgeregt.

»Die Nicht-Baldies waren uns nicht von Anfang an freundlich gesinnt. Sie hatten sogar ein wenig Angst vor uns. Wir werden von frühester Jugend an dazu erzogen, unsere telepathischen Fähigkeiten nie anzuwenden, um die Menschen zu übervorteilen.«

»Ja, das verstehe ich. Das klingt vernünftig.«

»Dann weißt du auch, weshalb ich gekommen bin, nicht wahr?«

»Ich glaube es wenigstens«, sagte Linc langsam. »Diese Überfälle ... die Leute könnten denken, daß ein Baldy damit zu tun hat  ich bin ein Baldy!«

Barton nickte. »Die Banditen spielen keine große Rolle. Ab und zu ein Überfall  das läßt sich leicht ertragen. Aber es darf nicht sein, daß einer von uns darin verwickelt ist.«

»Ich habe Jesse James Hartwell heute abend gesagt, daß ich keinen Überfall mehr mitmachen will«, sagte Linc. »Zwingen kann er mich nicht dazu.«

»Hör zu, Linc. Warum kommst du eigentlich nicht mit mir nach Hause?«

Linc zögerte instinktiv. »Ich? In die Stadt gehen? Das tun wir nie.«

»Wir?«

»Die ... Banditen. Aber ich gehöre ja gar nicht zu ihnen, nicht wahr? Das ist ...« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich bin ganz durcheinander, Barton.«

»Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Du kommst einfach mit und siehst dir selbst an, wie wir leben. Du bist eigentlich halb blind, weil deine telepathischen Fähigkeiten nicht ausgebildet worden sind. Du kannst dich bei uns umsehen und dann selbst entscheiden, was du tun willst.«

Linc wollte schon Cassie erwähnen, schwieg aber doch lieber, weil er fürchtete, daß Barton dann sein Angebot zurückziehen würde. Außerdem sollte er sie ja nicht für immer verlassen. In zwei oder drei Wochen würde er wieder zurück sein.

Vielleicht konnte er Cassie mitnehmen ...

Nein. Er würde sich schämen, daß er als Baldy ein Mädchen geheiratet hatte, das in einer Bande aufgewachsen war. Natürlich war er stolz auf sie und würde sie nie verlassen. Aber ...

Nur für ein paar Wochen. Diese Gelegenheit mußte er unbedingt wahrnehmen. Er mußte davon Gebrauch machen! Cassie würde auf ihn warten, bis er wieder zurückkam.

»Ich komme mit«, sagte er. »Ich bin schon marschbereit. Okay?«

Aber Barton, der Lincs Gedanken gelesen hatte, zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete.

»Okay«, sagte er schließlich. »Gehen wir.«



Drei Wochen später saß Barton in McNeys Arbeitszimmer. »Linc ist verheiratet, das weißt du doch«, sagte er. »Mit einem Mädchen aus seiner ehemaligen Bande. Er ahnt nicht, daß wir es wissen.«

»Ist das so wichtig?« wollte McNey wissen.

»Nein, aber ich habe es wegen Alexa erwähnt.«

»Sie weiß selbst, was sie tut. Außerdem muß sie bereits wissen, daß Linc verheiratet ist. Schließlich unterrichtet sie ihn seit drei Wochen in Telepathie.«

»Das habe ich gemerkt, als ich hereinkam.«

»Deswegen sprechen wir auch miteinander«, erklärte McNey. »Linc kann nicht richtig aufpassen, wenn andere sich in seiner Nähe telepathisch unterhalten  es lenkt ihn zu sehr ab.«

»Wie gefällt dir der Junge?«

»Ich mag ihn gern. Er ist allerdings nicht ganz so, wie ich es erwartet hätte ...«

»Er ist bei Banditen aufgewachsen.«

»Er ist einer von uns«, stellte McNey fest.

»Keine paranoiden Symptome?«

»Nein. Alexa ist der gleichen Meinung.«

»Gut, das freut mich«, sagte Barton. »Außerdem bin ich der Auffassung, daß wir darauf sehen müssen, daß unsere Rasse nicht durch ungeschickt geschlossene Ehen geschwächt wird. Wenn Linc Alexa oder eine andere von uns heiraten will, sollten wir frühere Verbindungen als gelöst betrachten.«

»Sie muß sich selbst entscheiden«, meinte McNey. »Sind weitere Überfälle bekanntgeworden?«

»Nein. Aber deswegen mache ich mir auch keine Sorgen. Sergei Callahan ist untergetaucht. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

»Willst du ihn unbedingt umbringen?«

»Nein. Aber er muß die wichtigsten Paranoiden kennen. Ich möchte ihn gründlich verhören  und er wäre der erste Baldy, den ich nicht zum Sprechen bringe ...«

»Wir führen einen aussichtslosen Kampf.«

»Wirklich?«

»Ich kann noch nicht darüber sprechen«, antwortete McNey. »Ich darf nicht einmal daran denken. Zuerst müssen alle Vorbereitungen getroffen sein, denn in dem Augenblick, in dem ich die letzte Gleichung löse, können andere meine Gedanken lesen. Dann ...«

»Ja?«

McNey lächelte resigniert. »Ich weiß nicht, Dave. Aber ich werde eine Antwort finden. Ich habe in den letzten Monaten nicht nur Daumen gedreht.«

»Die Paranoiden sind fleißig gewesen«, sagte Barton. »Ihre Propaganda scheint Erfolg zu haben, denn die Leute sprechen noch immer davon, daß Galileo eine Geheimwaffe entwickelt hätte.«

»Haben die Wissenschaftler das Gerücht nicht widerlegen können?«

»Es ist nicht greifbar. Gegen eine Flüsterkampagne ist kein Kraut gewachsen, Darryl.«

»Aber die Atombomben! Schließlich ...«

»Ich weiß. Aber irgendwo findet sich bestimmt ein Verrückter, der die Initiative ergreift. Und dann gibt es überall weitere Zwischenfälle.«

»Und wir sitzen in der Mitte«, meinte McNey. »Wir sind in der gleichen Lage wie ein Einhorn inmitten einer Pferdeherde. Wir wagen es nicht, unser Horn zu gebrauchen, um uns zu verteidigen. Statt dessen geben wir vor, ebenfalls Pferde zu sein.«

»Der Löwe und das Einhorn«, sagte Barton leise, »kämpften um die Krone. Callahan und seine Paranoiden sind die Löwen. Aber die Krone?«

»Das kann nur die Herrschaft über die Erde sein«, erklärte McNey überzeugt. »Eines Tages werden wir Callahans Ziel erreichen  aber auf dem friedlichen Weg der natürlichen Auslese. Sämtliche biologischen Faktoren begünstigen uns.«

»... und die anderen Tiere trieben sie aus der Stadt«, warf Barton ein.

»Deshalb dürfen die Menschen nicht erfahren, daß der Löwe und das Einhorn miteinander kämpfen  oder worum es dabei geht. Wir hätten keine Aussicht, einen Pogrom zu überleben.«

»Ich mache mir Sorgen wegen Callahan«, sagte Barton plötzlich. »Ich weiß nicht, was er vorhat  und wenn ich endlich davon erfahre, kann es schon zu spät sein. Wenn er etwa ...«

»Ich arbeite so schnell wie möglich weiter«, versprach McNey. »Vielleicht bin ich bald damit fertig.«

»Hoffentlich. Ich fliege heute abend nach St. Nick. Offiziell besichtige ich nur den Zoo, aber in Wirklichkeit hoffe ich, daß ich dort Callahans Spur aufnehmen kann.«

»Ich begleite dich an den Flugplatz.« McNey ging mit Barton in den Garten hinaus. Hinter der durchsichtigen Wand sahen sie Alexa mit Linc vor dem Televisor sitzen. »Sie scheinen sich keine Sorgen zu machen«, meinte Barton.

McNey lachte. »Sie spricht gerade ihre Spalte für den Recorder.

Alexa ist Spezialistin für Herzensprobleme. Hoffentlich hat sie niemals selbst welche!«



»... wenn Sie ihn lieben«, sprach Alexa in das Mikrophon, »heiraten Sie ihn. Und wenn er Sie wirklich liebt, wird er nichts gegen Psychotests einzuwenden haben. Die Ehe ist schließlich eine lebenslängliche Partnerschaft, die gut überlegt sein will.« Sie lächelte aufmunternd. »Denken Sie immer daran, daß Liebe wichtiger als alles andere auf der Welt ist. Wenn Sie Liebe finden, wird es in Ihrem Herzen stets Frühling sein. Viel Glück, Unentschlossen!«

Sie drückte auf einen Knopf. »Dreißig, Linc. Das war es für heute. Einer der Berufe, die uns Baldies offenstehen  Briefkastentante in einer Telezeitung. Würdest du das auch mögen?«

»Nein«, versicherte Linc ihr. »Bestimmt nicht.«

Er trug ein hellblaues Seidenhemd und dunklere Shorts. Eine braune Perücke bedeckte seinen Schädel, aber er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, sondern fuhr öfters mit der Hand darüber.

»Willst du noch eine Unterrichtsstunde?« fragte Alexa.

»Nein, vorläufig nicht. Ich werde zu schnell müde. Vorläufig ist es noch einfacher, wenn ich spreche.«

»Im Laufe der Zeit wird es dir umständlich vorkommen.«

»Es ist nicht leicht, obwohl ich schon mehr verstehe«, sagte Linc. »Das Rundgespräch gestern abend war ...« Er suchte nach dem richtigen Wort, aber Alexa wußte, was er sagen wollte.

»Ich weiß. Diese Vertrautheit ist wunderbar. Deshalb habe ich mich auch nie als Adoptivkind im wirklichen Sinne des Wortes gefühlt. Ich wußte einfach, daß ich dazugehöre.«

»Das muß ein schönes Gefühl sein«, meinte Linc. »Mir geht es jetzt schon ähnlich.«

»Selbstverständlich. Du bist einer von uns. Wenn du erst einmal die Telepathie richtig beherrschst, wirst du überhaupt keine Zweifel mehr empfinden.«

Linc nickte. »Vielleicht  aber das Leben in den Wäldern läßt sich nicht so leicht vergessen ...«



Die Wochen wurden zu Monaten, als der Sommer allmählich in einen strahlend schönen Herbst überging. Linc dachte nur noch selten an Hartwells Bande zurück. Die Menschen, mit denen er verkehrte  Marian, Alexa, Darryl und Dave Barton  akzeptierten ihn als einen Baldy wie jeden anderen; er spürte, daß Alexa über seine Vergangenheit informiert war, und wußte, daß sie nicht von Cassie sprechen würde, wenn er es nicht wollte. Daß sie in ihn verliebt war, bezweifelte er nicht. Er wußte aber auch, daß er sie liebte. Schließlich gehörte Alexa zu seiner eigenen Rasse, während Cassie eine Fremde gewesen war.

Aber trotzdem träumte er oft von Cassie und kam sich manchmal ein wenig verloren vor. In einer dieser Stimmungen faßte er auch den Entschluß, Barton in seinem Kampf gegen die Paranoiden zu unterstützen. Barton war von der Idee begeistert, wollte aber auf keinen Fall voreilig sein. »Die Paranoiden sind gefährlich, Linc«, sagte er. »Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Ich versuche immer, sie in eine Lage zu bringen, wo ihre telepathischen Fähigkeiten sinnlos sind. Ein Paranoider, der in einen Brunnenschacht gefallen ist, kann zwar in deinen Gedanken lesen, daß du eine Ladung Ziegelsteine hineinkippen willst  aber er kann nichts dagegen unternehmen.«

»Hast du wieder etwas von Callahan gehört?« erkundigte sich McNey.

»Nichts. Aber die Paranoiden haben etwas vor, das habe ich erfahren. Wir müssen auf alles vorbereitet sein, damit sie nicht überraschend losschlagen. Entweder entziffern wir ihren Kode  oder erfinden selbst einen sicheren. Das alte Lied, Darryl.«

»Ich weiß«, antwortete McNey. »Aber ich darf weder davon reden noch daran denken. Das alte Lied ...«

»Aber du hast Erfolg? Vergiß nicht, daß du in drei Wochen wieder in Niagara arbeiten mußt.«

»Stimmt«, gab McNey müde zurück. »Verschone mich bitte mit deinen Aufmunterungsversuchen, Dave.«

Barton stand auf. »Ich muß nach Süden, um einen kleinen Job zu erledigen. Wenn ich wieder zurück bin, komme ich noch einmal vorbei, Darryl. Sieh dich gut vor, damit du nicht unter die Räder kommst, falls die Paranoiden ihr Vorhaben durchführen. Du bist sehr wichtig für uns  viel wichtiger als ich.«

Er nickte Linc zu und verließ den Raum. McNey sah ihm nachdenklich nach. Linc zögerte, schickte einen fragenden Gedanken aus und wurde geistesabwesend abgewiesen. Er ging ebenfalls.

Er suchte Alexa und kam schließlich auf die Idee, daß sie im Garten am Schwimmbecken sein könnte. Ein Farbfleck erregte seine Aufmerksamkeit  das mußte Alexas Badeanzug sein.

Alexa lag am Rand des Schwimmbeckens und sonnte sich. Die Hitze war so drückend, daß sie ihre Perücke abgenommen hatte, so daß ihr kahler Kopf in einem seltsamen Kontrast zu den dichten Wimpern und Augenbrauen stand. Linc hatte sie noch nie ohne Perücke gesehen.

Als sie seinen verwunderten Gedanken auffing, drehte sie sich sofort um und wollte die Perücke aufsetzen. Aber dann ließ sie den Arm wieder sinken. Sie sah ihn fragend an, während ein schmerzlicher Ausdruck in ihre Augen trat.

»Warum setzt du sie nicht auf, Alexa?« fragte Linc.

Sie sah ihm ins Gesicht. »Weshalb sollte ich  jetzt noch?«

»Ich ... es ist ...«

Alexa zuckte mit den Schultern und setzte sich die Perücke auf. »Das war ... eigenartig«, sagte sie laut, weil sie vermeiden wollte, sich telepathisch zu verständigen. »Ich bin so daran gewöhnt, daß alle Baldies kahl sind. Ich hätte nie gedacht, daß der Anblick ...« Sie beendete den Satz nicht, sondern fuhr nach einer Weile fort. »Du mußt eine sehr unglückliche Jugend gehabt haben, Linc. Wenn dich ein kahler Kopf so sehr abstößt ...«

»Das stimmt nicht«, widersprach Linc vergeblich. »Ich war nicht ... du sollst nicht denken, daß ...«

»Ich verstehe dich gut genug, Linc. Du kannst nichts für deine unwillkürliche Reaktion. Eines Tages wird das Schönheitsideal sich ändern. Kahlheit wird erstrebenswert sein. Aber heute ist alles noch wie früher. Jedenfalls für einen Mann mit deinen Erfahrungen und deiner Erziehung. Ich weiß, daß du deine Kahlheit immer als bedauerlich empfunden hast ...«

Linc schwieg, weil er nichts zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte. Sein Gedanke von vorhin schien unausgesprochen zwischen ihm und Alexa in der Luft zu stehen.

»Ich bin dir deshalb nicht böse«, versicherte Alexa ihm und lächelte mit zitternden Lippen. »Du kannst nichts dafür, daß du unsere angeborene Kahlheit verabsch... eigenartig findest. Denk nicht mehr daran. Schließlich sind wir nicht verheiratet oder ... etwas in dieser Art.«

Sie schwiegen beide, während ihre Gedanken miteinander in Verbindung traten.

Ich dachte, ich sei in dich verliebt ... vielleicht ist es wahr ... ja, ich auch ... aber nun kann es keine ... (heftiger Widerspruch) ... nein, es ist wahr, eine Verständigung ist unmöglich ... wir sind keine gewöhnlichen Menschen ... wir würden immer daran denken, wie ich ausgesehen habe, als (die Erinnerung daran bricht plötzlich ab) ... (überzeugend vorgebrachte Verneinung) ... nein, dagegen läßt sich nichts tun ... immer zwischen uns ... zu tief verwurzelt ... außerdem ist Cas ... (beide Gedanken ziehen sich gleichzeitig zurück, bevor dieses Thema auftaucht.)

Alexa stand auf. »Ich muß in die Stadt«, sagte sie leise.

Er starrte sie hilflos an und hätte sie am liebsten zurückgehalten, obwohl er ebensogut wie sie wußte, daß ihre stumme Zwiesprache mit einem endgültigen Abschied geendet hatte.

»Leb wohl, Alexa«, sagte er.

»Adieu, Linc.«



Linc sah ihr noch lange nach, selbst als sie bereits in das Haus gegangen war, um sich umzuziehen. Er mußte gehen. Er gehörte nicht hierher. Selbst der Gedanke an Alexa konnte ihn nicht zurückhalten. Diese Menschen waren ... anomal. Aber bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klargewesen, wie sehr er seine eigene Kahlheit an anderen haßte ...

Jedenfalls mußte er sich aber von Darryl verabschieden. Er drehte sich um und ging langsam auf das Haus zu. Als er vor McNeys Arbeitszimmer stand, sandte er einen fragenden Gedanken aus.

Die Antwort kam aus dem Laboratorium im Keller  ein fremdartiger Gedanke, der nur kurz aufblitzte und wieder verschwand. Das war nicht McNey gewesen, sondern ein Fremder!

Linc rannte die Kellertreppe hinunter und blieb vor der offenen Tür stehen, ohne einen entsetzten Aufschrei ganz unterdrücken zu können. McNey lag bewußtlos auf dem Zementfußboden und blutete heftig aus einer Wunde an der linken Körperseite.

Der Eindringling?

Wer ...

Sergei Callahan.

Wo ...

Versteckt. Und bewaffnet.

Ich auch, dachte Linc und zog mit einer raschen Bewegung seinen Dolch.

Du bist telepathisch trainiert. Deshalb kannst du kein Duell gewinnen.

Das mochte stimmen. Jeder Baldy war einem Nicht-Telepathen in dieser Beziehung überlegen, und Linc hatte noch nicht genügend Übung, um diese Fähigkeit entsprechend anzuwenden.

Er schickte einen suchenden Gedanken aus. Plötzlich wußte er genau, wo Callahan sich versteckt hatte.

Hinter der Tür. Wo er Linc von hinten anfallen konnte, wenn er das Laboratorium betrat. Er hatte bestimmt nicht erwartet, daß ein untrainierter Baldy den Hinterhalt rechtzeitig entdecken würde. Aber als Linc daran dachte, wollte Callahan aus seinem Versteck heraus.

Linc warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die schwere Eisentür und drückte sie an die Wand zurück. Callahan war gefangen. Er versuchte dem Druck Widerstand zu leisten, hatte keinen Erfolg damit und stach blindlings mit dem Dolch in die Luft, ohne Linc erreichen zu können. Linc ließ seine eigene Waffe fallen, stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür und verstärkte den Druck. Seine Füge fanden an dem gegenüberliegenden Türrahmen guten Halt. Die Adern auf seiner Stirn schwollen vor Anstrengung, als er alle Kräfte aufwandte, um gegen die eiserne Tür zu drücken.

Was hatte Dave Barton einmal gesagt? »Man muß sie mit Maschinen umbringen ...«

Dies war eine Maschine  eine der ältesten. Der Hebel.

Callahan schrie plötzlich. Seine Gedanken flehten um Gnade. Seine Kräfte verließen ihn, er bat: »Nein  nicht mehr! Ich kann nicht mehr!«

Linc verdoppelte seine Anstrengungen. Dann zog er die Tür zu sich heran. Callahans Körper sank schlaff zu Boden. Linc hob seinen Dolch auf, gebrauchte ihn wirkungsvoll und wandte sich McNey zu.

Auf dem Fußboden war eine große Blutlache, aber McNey lebte noch. Callahan war gestört worden, bevor er sein Vorhaben ausführen konnte.

Linc kümmerte sich um den Verletzten.



Es war lange nach Mitternacht. McNey saß in seinem Laboratorium und lehnte sich müde in seinen Sessel zurück. Er blinzelte zu den Leuchtstoffröhren an der Decke hinauf, seufzte und betastete den Verband über seinen Rippen.

Seine Hand glitt über den Notizblock. Nur die letzte Gleichung fehlte noch. Aber der Augenblick dafür war noch nicht gekommen.

Die Arbeit war fast vollendet. Endlich besaßen die Baldies eine Waffe gegen die Paranoiden. Sie konnten zwar den Geheimkode der Paranoiden nicht entziffern, aber dafür ...

Noch nicht. Er durfte nicht daran denken.

Marian schlief bereits fest. McNey wandte seine Gedanken von ihr ab, weil er wußte, daß sie davon aufwachen würde. Deshalb hatte er auch gewartet, bis sie eingeschlafen war, bevor er seine Arbeit zu Ende führte. Zwischen Baldies gab es keine Geheimnisse.

Aber seine Arbeit mußte geheim bleiben  sie gab Dave Barton eine Waffe gegen die Paranoiden in die Hand. Es war ein absolut sicherer Kode, an dem McNey seit über zwei Jahren arbeitete.

Es war eine geheime Verständigungsmethode für Baldies.

Jetzt. Schnell. Schneller!

McNey arbeitete so rasch wie möglich. Er setzte das Gerät in Betrieb, das vor ihm auf dem Tisch stand, veränderte einige Einstellungen geringfügig und stülpte das Gehäuse darüber. Die Maschine summte leise und stieß wenige Sekunden später ein Maschendrahtgebilde aus, das der menschlichen Schädelform angepaßt war. McNey nahm seine Perücke ab, legte sich das Geflecht auf den Kopf und setzte die Perücke wieder auf. Dann warf er einen Blick in den Spiegel und nickte zufrieden.

Das Gerät produzierte diese Kappen automatisch, wenn ihm die entsprechenden Rohstoffe zugeführt wurden. Das Drahtgeflecht wirkte als Filter, durch das die mit jedem Gedanken ausgestrahlte Energie so verzerrt wurde, daß sie nur dann einen Sinn ergab, wenn der Empfänger die gleiche Kappe trug. Selbst wenn die Paranoiden diese Ausstrahlung wahrnehmen sollten, würden sie dahinter keinen Kode vermuten.

Denn sie würden nur atmosphärische Störungen hören.

Das war das ganze Geheimnis  die Wellen waren getarnt. Die Gedanken wurden auf dem gleichen Band ausgestrahlt, auf dem Tausende von Privathubschraubern sendeten. Für diese Funkgeräte waren fünftausend Hertz normal; fünfzehntausend Hertz machten sich nur als unverdächtige atmosphärische Störungen bemerkbar  und McNeys Vorrichtung verstärkte diese Störungen um einen kaum meßbaren Betrag.

Selbstverständlich konnten diese Signale geortet werden  aber wie wollte man feststellen, ob sie nicht von einem der unzähligen Hubschrauber ausgingen? Die Paranoiden konnten die Störungsquellen ermitteln, wenn sie Wert darauf legten. Aber wer kümmerte sich schon um einen fast unhörbaren Pfeifton?

Diese federleichten und ohne weiteres zu verbergenden Drahthelme stellten also die Lösung des Problems dar. Die zu ihrer Herstellung dienende Maschine war hermetisch versiegelt und würde gut bewacht werden. Nur McNey wußte, wie sie funktionierte. Selbst Barton würde nie erfahren, was sich im Inneren des Geräts abspielte. Eine Aufzählung der benötigten Materialien war auf dem Deckel der Maschine eingraviert; mehr brauchte niemand zu wissen. Barton verfügte also nie über geheime Informationen, die er versehentlich preisgeben konnte.

McNey nahm das Drahtgeflecht ab und legte es vor sich auf den Tisch. Er schaltete das Gerät ab. Dann warf er sämtliche Notizen, Formeln und Aufzeichnungen in die Müllverbrennungsanlage des Hauses und schrieb einen kurzen Brief an Barton.

Nun blieb keine Zeit mehr. McNey ließ sich in den Sessel fallen und schloß müde die Augen. Er wirkte nicht wie ein Held, als er langsam nach den beiden Giftkapseln und dem Glas Wasser griff. In diesen letzten Augenblicken beherrschte ihn der Gedanke an Marian, die ein ganzes Leben lang an seiner Seite verbracht hatte.

Ich darf dir nicht einmal Lebwohl sagen, Marian. Wir sind einander zu nah  du würdest aufwachen. Hoffentlich bist du nicht zu einsam, mein Liebling ...



Linc kehrte zurück. Mit den Banditen hatte er nichts zu schaffen aber Cassie war seine Frau. Und so verriet er seine eigene Rasse, verriet vielleicht sogar seine eigene Zukunft und folgte dem wandernden Stamm durch drei Staaten, bis er endlich sein Ziel erreicht hatte. Sie wartete dort auf ihn. Sie wartete dort hinter dem Hügelrücken. Er spürte es deutlich, und sein Herz schlug vor Aufregung schneller.

Sie konnte zunächst gar nicht glauben, daß er zurückgekehrt war. Er sah den Zweifel in ihren Augen und in ihren Gedanken. Aber diese Zweifel verschwanden, als er sie in die Arme nahm.

»Linc«, flüsterte sie, »du bist zurückgekommen.«

»Ja«, antwortete er einfach. Dann verging eine lange Zeit, bevor Cassie daran dachte, ihm etwas zu zeigen, wofür er sich wahrscheinlich interessieren würde.

Er zeigte reges Interesse. Seine Augen weiteten sich, bis Cassie lachte und ihn fragte, ob er noch nie ein Baby gesehen habe.

»Ich ... wir ... soll das heißen ...«

»Natürlich. Wir. Das ist Linc junior. Gefällt er dir? Er sieht seinem Vater sehr ähnlich.«

»Wieso?«

»Sieh ihn dir selbst an.« Als Cassie ihm das Kind in die Arme legte, erkannte Linc, was sie damit hatte sagen wollen. Der kleine Kopf war völlig kahl  der Junge hatte weder Wimpern noch Augenbrauen.

»Aber ... du bist doch nicht kahl, Cassie. Wie ist das möglich?«

»Aber du bist es, Linc. Deshalb.«

Linc legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Er hatte also seine Rasse doch nicht verraten. Seine Kinder würden der Beweis dafür sein, daß die Rasse fortbestehen konnte, obwohl nicht beide Ehepartner Baldies waren.

Ich werde ihn ausbilden, dachte Linc. Er wird von Anfang an wissen, wer er ist  er wird stolz darauf sein, daß er ein Baldy ist. Und wenn sie ihn jemals brauchen ... nein, wenn wir ihn jemals brauchen ... wird er die Aufgabe erfüllen, bei der ich versagt habe ...

Vielleicht würde McNeys Erfindung den unvermeidlichen Pogrom hinausschieben. Vielleicht auch nicht. Aber die Baldies würden überleben, würden untertauchen, würden sich versteckt halten. Und vielleicht fanden sie ihre sicherste Zuflucht bei den wandernden Stämmen inmitten der weiten Wälder. Denn von nun ab verfügten sie über einen Verbindungsmann, der mit dem Leben der Nomaden aus eigener Anschauung vertraut war.


Kapitel 4





Es war wieder Nacht geworden. Ich starrte zu den kalt glitzernden Sternen hinauf und spürte, daß meine Gedanken sich in dieser nachtschwarzen Unendlichkeit verloren.

Ich lag seit langer Zeit bewegungslos und sah zum Himmel auf. Es hatte schon lange zu schneien aufgehört, und das Sternenlicht ließ die winzigen Kristalle aufblitzen.

Es wäre sinnlos gewesen, noch länger zu warten. Ich griff an meinen Gürtel und zog das Messer. Ich legte die Klinge an das linke Handgelenk und überlegte. Vielleicht dauerte es so zu lange. Es gab raschere Methoden, um zu dem gleichen Ziel zu gelangen. Der menschliche Körper ist an anderen Stellen verwundbarer.

Unbewußt mußte ich einen hilfesuchenden Gedanken ausgesandt haben, denn ich vernahm deutlich eine Antwort. Fast hätte ich einen lauten Schrei ausgestoßen, bevor mir einfiel, daß die Antwort aus mir selbst gekommen war  eine Erinnerung, die auf Assoziationen basierte.

Du gehörst zu uns, lautete der Gedanke.

Warum hatte ich gerade daran gedacht? Er erinnerte mich an ... Hobson. Hobson und die Bettler in Samt und Seide. Denn auch McNey hatte das letzte Problem nicht zu lösen vermocht.

Die nächste Schlacht in diesem Krieg war bei Sequoia geschlagen worden.

Sollte ich daran zurückdenken?

Die Klinge des Messers lag eiskalt auf meinem Handgelenk. Der Tod würde schnell kommen. War er denn nicht einem Leben in dieser blinden und stummen Einsamkeit vorzuziehen?

Du gehörst zu uns, wiederholte mein Gedanke.

Ich erinnerte mich an den hellen Morgen in einer Stadt an der ehemaligen kanadischen Grenze, den würzigen Tannenduft in der Herbstluft und die gleichmäßigen Schritte eines Mannes auf der Redwood Street  vor hundert Jahren.



Der Mann fuhr zurück, als sei er versehentlich auf eine Schlange getreten. Burkhalters Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er weiterging. Aber seine Gedanken befaßten sich noch immer mit diesem blinden Haßgefühl, das er eben wahrgenommen hatte. Die übrigen Baldies des Dorfes unterbrachen ihre Arbeit für Augenblicke, als sie sich mit Burkhalter in Verbindung setzten.

Die Menschen hatten nichts davon bemerkt.

Die Redwood Street lag ruhig und freundlich in der Morgensonne vor Burkhalter. Aber in der Luft schien eine unausgesprochene Drohung zu liegen, die seit Tagen die Gedanken aller Baldies in Sequoia beherrschte. Auf der Straße waren nur einige Schulkinder, einkaufende Hausfrauen und einer der Ärzte aus dem Sanatorium zu sehen.

Wo ist er?

Die Antwort kam rasch. Nicht genau festzustellen. Aber in deiner Nähe ...

Irgend jemand  eine Frau, wie der Aufbau ihrer Gedanken zeigte  sandte eine Nachricht, die fast hysterisch klang. Einer der Patienten aus dem Sanatorium ...

Die Gedanken der übrigen scharten sich augenblicklich um sie und beruhigten sie allein durch das so entstandene Gefühl der Gemeinsamkeit. Selbst Burkhalter nahm sich die Zeit, sie kurz zu beruhigen und ihre Befürchtungen zu zerstreuen. Unter den übrigen erkannte er die überlegene Persönlichkeit seines Freundes Duke Heath, der für die Baldies Priester und Medizinmann zugleich war.

Es ist Selfridge, informierte Heath die Frau, während die anderen Baldies zuhörten. Er ist nur betrunken. Ich glaube, daß ich am schnellsten kommen kann, Burkhalter. Warte auf mich.

Er ist in der Kneipe, sagten die Gedanken einer Frau. Burkhalter runzelte die Stirn, als er erkannte, wem er diesen Hinweis verdankte. Dann überlegte er sich jedoch, daß die Quelle keine Rolle spielte  wenigstens nicht in diesem Fall. Barbara Pell war paranoid; deshalb gehörte sie zu den Feinden. Aber sowohl Baldies als auch Paranoide waren verzweifelt bemüht, einen offenen Kampf unter allen Umständen zu vermeiden. Obwohl ihre Ziele weit auseinander lagen, verliefen ihre Wege gelegentlich parallel.

Aber es war bereits zu spät. Fred Selfridge kam aus der Kneipe, blinzelte in die Sonne und erkannte Burkhalter. Das hagere Gesicht des Händlers verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. Während er auf Burkhalter zutorkelte, griff er immer wieder nach dem Dolch an seinem Gürtel.

Er pflanzte sich vor Burkhalter auf und versperrte dem Baldy den Weg. Sein Grinsen wurde breiter.

Burkhalter war stehengeblieben. Die Angst schnürte ihm die Kehle zusammen. Aber er fürchtete nicht um sich, sondern um seine Rasse  und jeder Baldy in Sequoia beobachtete ihn ...

»Morgen, Fred«, sagte er.

Selfridge hatte sich noch nicht rasiert. Er fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Mister Burkhalter«, sagte er. »Konsul Burkhalter. Wie gut, daß Sie heute morgen eine Mütze tragen. Kahlköpfe erkälten sich leicht.«

Du mußt Zeit schinden, wies Duke Heath ihn an. Ich komme. Ich bringe die Sache in Ordnung.

»Ich habe keine Beziehungen ausgespielt, um den Job zu bekommen, Fred«, sagte Burkhalter. »Die Städte haben mich zum Konsul ernannt. Warum soll ich daran schuld sein?«

»Natürlich haben Sie Ihre Beziehungen spielen lassen«, widersprach Selfridge heftig. »Schließlich bin ich nicht ganz auf den Kopf gefallen. Früher waren Sie nur ein kleiner Lehrer in Modoc oder irgendeinem anderen Nest. Was wissen Sie überhaupt über die Nomaden?«

»Weniger als Sie«, gab Burkhalter offen zu. »Sie haben mir die Erfahrung voraus.«

»Richtig. Das habe ich allerdings. Deshalb nehmen sie auch einen halbfertigen Lehrer und ernennen ihn zum Konsul bei den Nomaden. Ein Greenhorn ohne die geringste Erfahrung. Ich handle seit dreißig Jahren mit den Waldläufern, und ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muß. Wollen Sie ihnen hübsche kleine Geschichten aus Märchenbüchern vorlesen?«

»Ich werde tun, was man mir vorschreibt. Ich bin nicht der Boß.«

»Nein. Aber vielleicht ist es einer Ihrer sauberen Freunde. Beziehungen! Wenn ich Ihre Beziehungen hätte, würde ich auch Daumen drehen und dafür bezahlt werden. Nur mit dem einen Unterschied, daß ich besser arbeiten würde  viel besser.«

»Ich kümmere mich auch nicht um Ihre Geschäfte«, sagte Burkhalter. »Sie handeln doch noch immer? Ich befasse mich nur mit meinen eigenen Angelegenheiten.«

»Woher soll ich wissen, was Sie den Nomaden erzählen?«

»Meine Tätigkeitsberichte können von jedermann eingesehen werden.«

»Ach?«

»Natürlich. Ich habe nur die Aufgabe, die Beziehungen mit den verschiedenen Nomadenstämmen zu fördern. Ich betreibe keinen Handel, es sei denn, sie wollen es  und dann verweise ich sie an Sie.«

»Das klingt wirklich wunderbar«, meinte Selfridge. »Bis auf einen Punkt  Sie können meine Gedanken lesen und alles an die Nomaden weitergeben.«

Burkhalter ließ einen Augenblick lang alle Vorsicht außer acht; er konnte einfach nicht anders, nachdem er Selfridges Anwesenheit so lange ertragen hatte. »Das wäre Ihnen wohl unangenehm?« fragte er und bedauerte die Frage sofort. Die Gedanken der anderen mahnten: Vorsichtig!

Selfridge lief vor Zorn rot an. »Dann tun Sie es also doch? Trotz der schönen Sprüche, daß die Kahlköpfe das Privatleben anderer respektieren  natürlich! Kein Wunder, daß Sie Konsul geworden sind! Wenn man Gedanken liest ...«

»Langsam«, unterbrach ihn Burkhalter. »Ich habe noch nie in meinem Leben die Gedanken eines Nicht-Baldys gelesen. Das ist die Wahrheit!«

»Wirklich?« Der Händler grinste böse. »Woher weiß ich, daß Sie nicht lügen? Aber Sie kennen meine Gedanken und wissen, ob ich die Wahrheit sage. Ihr Baldies braucht jemand, der euch an euren Platz verweist, und ich hätte gute Lust ...«

Burkhalter schluckte trocken. »Ich duelliere mich nicht«, stieß er angestrengt hervor. »Ich habe mich noch nie duelliert.«

»Feigling«, stellte Selfridge verächtlich fest und behielt die Hand auf dem Griff seines Dolches.



Wieder das alte Problem. Kein Telepath konnte ein Duell gegen einen Nicht-Baldy verlieren, wenn er nicht gerade Selbstmord begehen wollte. Aber er durfte es auch auf keinen Fall gewinnen. Ein einziger Zwischenfall dieser Art hätte den Deich zum Einsturz bringen können, den die Telepathen in mühsamer Arbeit gegen die steigende Flut menschlicher Intoleranz errichtet hatten ...

Duke Heath war unbemerkt herangekommen. »Ein Kerl wie Sie, Selfridge, wäre am besten unter der Erde aufgehoben.«

Burkhalter wandte sich erschrocken um. Er starrte den Priester-Arzt an, erinnerte sich an unbestimmte Spannungen, die er in letzter Zeit in Heaths Gedanken wahrgenommen hatte, und fragte sich, ob jetzt eine Explosion folgen würde. Dann erkannte er, was Heath vorhatte, und entspannte sich wieder.

Neben dem Baldy stand Ralph Selfridge, der wie eine verkleinerte Ausgabe von Fred aussah. Der Junge grinste unbeholfen.

Fred Selfridge verzog sein Gesicht zu einer wütenden Grimasse. »Hören Sie zu, Heath«, begann er. »Versuchen Sie nicht, hier den großen Mann zu spielen. Dazu haben Sie keinen Anlaß. Kein Kahlkopf kann ein wirklicher Priester oder ein Arzt sein.«

»Natürlich kann er das«, antwortete Heath gelassen. »Aber jetzt hören Sie mir zu ...«

»Ich denke nicht daran ...«

»Halten Sie den Mund!«

Selfridge starrte ihn überrascht an. Während er sich noch überlegte, ob er den Dolch ziehen sollte, sprach Heath zornig weiter.

»Ich finde wirklich, daß Sie unter der Erde besser aufgehoben wären! Ihr Bruder hält Sie für ein nachahmenswertes Vorbild und imitiert Sie in jeder Weise. Sehen Sie ihn nur an! Wenn die Epidemie nach Sequoia kommt, ist er bestimmt nicht widerstandsfähig genug  aber trotzdem will der Trottel sich nicht impfen lassen. Wahrscheinlich glaubt er, daß er wie Sie von Whisky leben kann!«

Fred Selfridge starrte nacheinander Heath und seinen jüngeren Bruder an. Dann schüttelte er den Kopf, als könne er dadurch klarer denken.

»Lassen Sie Ralph in Ruhe. Dem Jungen fehlt nichts.«

»Schön, dann können Sie bereits für seine Beerdigung sparen«, meinte Heath ungerührt. »Als Arzt teile ich Ihnen gleich die Prognose mit  rigor mortis.«

Selfridge fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Augenblick! Der Junge ist doch gesund, nicht wahr?«

»In der Umgebung von Columbia Crossing ist eine Epidemie ausgebrochen«, erklärte Heath. »Eine der neuen Virusmutationen. Wenn das Zeug sich hier ausbreitet, müssen wir uns in acht nehmen. Es ist so ähnlich wie Tetanus, aber Avertin hilft nicht dagegen. Die Schutzimpfungen sind jedoch nicht schlecht, besonders wenn man die richtige Blutgruppe hat  und Ralph hat sie.«

Burkhalter empfing einen Befehl von Heath.

»Sie könnten selbst eine vorbeugende Impfung brauchen, Fred«, fuhr der Priester-Arzt fort. »Andererseits haben Sie Blutgruppe B und sind widerstandsfähig genug, um eine Infektion zu überstehen. Diese neuartigen Viren haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den früher bekannten ...«

Heath sprach unermüdlich weiter. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite rief jemand Burkhalter an, und der Konsul entfernte sich stillschweigend. Niemand achtete darauf, nur Selfridge schickte ihm einen bösen Blick nach.



Ein schlankes, rothaariges Mädchen wartete unter einem Baum an der Ecke. Burkhalter runzelte die Stirn, als er erkannte, daß sie dort auf ihn wartete. Er konnte seine Gefühle nie ganz beherrschen, wenn er Barbara Pell sah  oder nur an sie dachte. Ihre grünen Augen und ihr Teint paßten ausgezeichnet zu ihrer fast allzu üppigen rotblonden Perücke. Ja, sie hatte alle Merkmale einer Rothaarigen, obwohl sie selbstverständlich wie alle Baldies kahl geboren worden war.

»Du bist ein Dummkopf«, sagte sie mit sanfter Stimme, als Burkhalter vor ihr stand. »Warum schaffst du dir diesen Selfridge nicht endlich vom Hals?«

Burkhalter schüttelte den Kopf. »Nein. Und du läßt gefälligst die Finger davon.«

»Ich habe dir gesagt, daß er in der Kneipe war. Und ich bin gleichzeitig mit Heath an Ort und Stelle gewesen. Wenn wir zusammenarbeiten würden ...«

»Das ist unmöglich.«

»Immer wieder haben wir euch Verräter gerettet«, klagte das Mädchen. »Wollt ihr wirklich warten, bis die Menschen euch vernichten?«

Burkhalter ging wortlos weiter und stieg den steilen Pfad hinauf, der aus Sequoia hinausführte. Er wußte genau, daß Barbara Pell ihm nachsah. Er sah sie so deutlich, als stünde sie noch vor ihm  das kluge Gesicht, der schlanke Körper, die verderblich lockenden Gedanken an eine neue Welt, auf der es nur Baldies geben würde ...

Barbara Pells Gedanken verfolgten ihn ärgerlich. »Ihr seid Dummköpfe, ihr seid alle Narren, ihr verdient eure telepathischen Fähigkeiten nicht, weil ihr sie verkümmern laßt. Wenn ihr euch uns anschließen würdet ...« Der Gedanke wurde undeutlich und ging plötzlich in eine blutrote Zukunftsvision über, als stelle Barbara Pell sich vor, wie es sein müßte, im Blut der gesamten Menschheit zu baden.

Burkhalter brach die Verbindung mit ihr gewaltsam ab und schüttelte sich innerlich. Die Paranoiden kämpften jetzt nicht mehr für eine ausschließlich von Baldies besiedelte Welt, wurde ihm plötzlich klar  nein, sie konzentrierten sich auf Mittel, die ihrer Auffassung nach dazu erforderlich sein würden. Sie hatten das ursprüngliche Ziel aus den Augen verloren. Sie wollten nur noch blindlings morden ...

»Narr, Narr, Narr!« Barbara Pells Gedanken drangen wieder auf ihn ein. »Wartet nur ab! Wartet nur, bis wir ... einmal zwei ist zwei, zweimal zwei ist vier, dreimal zwei ist ...«

Burkhalter blieb überrascht stehen und versuchte die geistige Sperre zu durchdringen, mit deren Hilfe Barbara Pell ihren letzten Gedanken zu verbergen suchte. Sie wehrte sich und leistete heftigen Widerstand, so daß er nur einige ungewisse Phantasien wahrnahm. Dann lachte sie plötzlich lautlos auf und schleuderte ihm einen klaren Gedanken entgegen, der ihn erschreckt zurückfahren ließ.

Aber er wußte, daß die Paranoiden einen neuen Vorstoß planten. Deshalb mußte er den Vorfall den Baldies melden, deren Aufgabe es war, die Umtriebe der Paranoiden unter Kontrolle zu halten. Allerdings war es unwahrscheinlich, daß Barbara Pell viel über etwaige Geheimpläne wußte. Sie gehörte zu den Ausführenden, nicht zu den Planern. Burkhalter brach die Verbindung mit ihr ab und setzte seinen unterbrochenen Weg fort.

Eine Viertelstunde später hatte er ein aus Holz und Plastik erbautes Blockhaus erreicht, das am Rande der weiten westkanadischen Wälder stand. Darin war sein Konsulat untergebracht. Nur die Hütte der Brüder Selfridge lag noch weiter nördlich in den fast undurchdringlichen Wäldern, die sich bis zur Beaufort-See erstreckten.

Auf seinem Schreibtisch glühte eine rote Lampe und zeigte an, daß am anderen Ende der zehn Kilometer langen Rohrpostleitung in die Wildnis ein Briefbehälter eingesteckt worden war. Burkhalter las die Nachricht sorgfältig, nachdem die Röhre auf seinem Schreibtisch gelandet war. Eine Nomadendelegation  die Vertreter von drei Stämmen  würde bald bei ihm eintreffen.

Er überprüfte das Vorratslager und überzeugte sich davon, daß der Kühlschrank gefüllt war. Dann ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder und wartete. Heath mußte bald auftauchen. In der Zwischenzeit schloß Burkhalter die Augen und atmete den würzigen Tannenduft ein, der durch die geöffneten Fenster hereindrang.

Dann erinnerte er sich an das Zusammentreffen mit Barbara Pell. Und schrak schuldbewußt auf, als er draußen Schritte zu hören glaubte ...

Sequoia lag in der Nähe der kanadischen Grenze am Rande eines ehemals fruchtbaren Gebiets, das jetzt wieder von dichten Wäldern bedeckt war. Die Stadt lebte von ihrer blühenden Zellstoffindustrie und dem riesigen psychiatrischen Sanatorium, dessen Ärzte zu neunzig Prozent aus Baldies bestanden. Ansonsten unterschied Sequoia sich nur durch die kürzlich erfolgte Errichtung eines Konsulats von den unzähligen Kleinstädten, die über ganz Amerika verbreitet waren.

Etwa vierhundert Menschen  vielleicht ein paar mehr oder weniger  lebten ständig in Sequoia und bildeten eine enge Gemeinschaft. Sie tauschten ihre Erzeugnisse gegen Fische und Krabben aus Lafitte; Bücher aus Modoc; Berylliumstahldolche und Motorpflüge aus American Gun; Bekleidung und Lederwaren aus Dempsey und Gee Eye. Die Webereien in Boston waren gemeinsam mit der Stadt untergegangen, und die Strahlenwüste hatte sich seit der Katastrophe nicht verändert. Trotzdem bot Amerika genügend Raum für die allmählich anwachsende Bevölkerung; der letzte Krieg hatte sie erheblich dezimiert. Die kleinen Städte spezialisierten sich, überschritten nie eine bestimmte Einwohnerzahl, sondern sandten Sporen aus, die zu neuen Dörfern und Kleinstädten heranwuchsen, wenn die Umweltbedingungen dies gestatteten.



Burkhalter dachte absichtlich nicht an das rothaarige Mädchen, als Duke Heath hereinkam. Der Priester-Arzt nahm dieses Ausweichen wahr und nickte.

»Barbara Pell«, sagte er. »Ich bin ihr auch begegnet.« Beide Männer verfolgten den Gedanken nicht weiter, sondern einigten sich stillschweigend darauf, dieses Thema vorläufig nicht mehr zu erwähnen. Um die Gefahr zu verringern, daß einer die Gedanken des anderen erriet, unterhielten sie sich laut.

»Sie planen irgend etwas«, stellte Burkhalter fest. »Ist dir aufgefallen, daß sie in letzter Zeit Sequoia infiltriert haben?«

»Ja. Sowie du zum Konsul ernannt worden warst, tauchten sie plötzlich von allen Seiten auf.« Heath runzelte die Stirn. »In den letzten vierzig Jahren haben sie eine ganz schöne Organisation aufgezogen.«

»In sechzig Jahren«, verbesserte Burkhalter ihn. »Mein Großvater hat schon damals geahnt, was uns einmal bevorstehen würde. In Modoc lebte damals ein paranoider Baldy  ein Einzelgänger, aber trotzdem eine typische Erscheinung. Und seitdem ...«

»Nun, wenigstens haben sie zahlenmäßig nicht mit uns Schritt halten können«, warf Heath ein. »Sie sind gegen Ehen mit Nicht-Baldies, während wir unserer Rasse auf diese Weise immer wieder frisches Blut zuführen.«

»Hoffentlich noch recht lange«, meinte Burkhalter.

Heath warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »In Columbia Crossing ist keineswegs eine Epidemie ausgebrochen. Ich wollte dir nur Selfridge vom Hals schaffen. Das war die beste Methode, weil er sich gern als Beschützer seines jüngeren Bruders sieht. Damit ist die Sache geregelt  aber nur vorläufig. Du hast den Posten als Konsul bekommen; er hat Angst, daß er die Nomaden jetzt nicht mehr wie früher betrügen kann; er haßt dich  deshalb greift er dich an deiner verwundbaren Stelle an. Für ihn ist es nur logisch, daß du Konsul geworden bist, weil du deine Beziehungen zu anderen Baldies ausgespielt hast.«

»Das war nicht fair.«

»Es mußte aber sein«, erklärte Heath ihm. »Die Nicht-Baldies dürfen auf keinen Fall herausbekommen, was wir bei den Nomaden aufzubauen versuchen. Vielleicht kommt es noch einmal dazu, daß wir zu den Leuten in den Wäldern fliehen müssen. Wenn also ein Nicht-Baldy Konsul geworden wäre ...«

»Ich tappe völlig im dunkeln«, beklagte sich Burkhalter. »Ich weiß nur, daß ich tun muß, was die Stummen anordnen.«

»Ich kann dir auch nicht mehr sagen. Die Paranoiden verfügen über eine geheime Verständigungsweise  und nur die Stummen besitzen eine Waffe dagegen. Vergiß nicht, daß die Paranoiden genauso schlecht daran sind wie wir  auch sie können die Gedanken der Stummen nicht lesen. Wenn du ihre Geheimnisse wüßtest, wären deine Gedanken wie ein offenes Buch  jeder Telepath könnte darin lesen.«

Burkhalter schwieg. Heath seufzte und sah durch das große Fenster in den Wald hinaus.

»Ich habe es auch nicht leicht«, sagte er dann. »Kein Nicht-Baldy muß gleichzeitig Priester und Arzt spielen  aber ich muß es. Die anderen Ärzte im Sanatorium sind dafür dankbar, weil sie wissen, daß wir Psychopathen eher heilen können, wenn wir ihre Gedanken lesen. Unterdessen ...« Er zuckte mit den Schultern.

Burkhalter hob den Kopf. »Wir brauchen ein neues Land«, sagte er und wies nach Norden.

»Wir brauchen eine neue Welt. Eines Tages werden wir sie bekommen.«



Ein Schatten fiel über die Schwelle. Beide Männer wandten sich um. Eine untersetzte Gestalt stand dort, ein dicklicher kleiner Mann mit welligen Haaren und freundlichen blauen Augen. Der Dolch in seinem Gürtel wirkte beinahe komisch, wenn man sich vorstellte, wie diese dicken Finger damit umgehen würden.

Baldies untereinander erkannten sich sofort, deshalb wußten Burkhalter und Heath, daß der Unbekannte ein Telepath sein mußte. Aber dann stellten sie fest, daß sie die Gedanken dieses Mannes nicht lesen konnten. Nur wenige Baldies vermochten ihren Geist so völlig abzuschirmen  die Stummen.

»Hallo«, sagte der Fremde und zog sich einen Stuhl heran. »Ich sehe, daß ihr mich erkannt habt. Wir wollen uns lieber laut unterhalten, wenn ihr nichts dagegen habt. Ich kann eure Gedanken lesen, aber ihr wißt nicht, was ich denke.« Er grinste. »Den Grund dafür brauchst du nicht zu wissen, Burkhalter. Wenn du ihn wüßtest, würden die Paranoiden auch bald dahinterkommen. Schön. Ich heiße Ben Hobson.« Er machte eine Pause. »Schwierigkeiten gehabt, was? Na, darüber können wir noch sprechen. Ich muß erst noch etwas anderes erledigen.«

Burkhalter warf Heath einen Blick zu. »In der Stadt befinden sich einige Paranoide. Du darfst mir nicht zuviel erzählen, damit sie ...«

»Keine Angst, das werde ich nicht.« Hobson lachte. »Was weißt du über die Nomaden?«

»Nachkommen der ersten Gruppen, die sich nach der Katastrophe nicht an das Leben in den Städten gewöhnen konnten. Unstete Geister. Waldläufer. Einigermaßen freundlich.«

»Stimmt«, sagte Hobson. »Was ich dir jetzt erzähle, ist den Paranoiden seit einiger Zeit bekannt. Wir haben unsere eigenen Verbindungsleute zu den Nomaden  alles Baldies. Die Sache begann vor vierzig Jahren durch einen Zufall, als ein Baldy namens Linc Cody von einem Nomadenstamm adoptiert und aufgezogen wurde, ohne seine wirkliche Herkunft zu kennen. Später erfuhr er jedoch, daß er eigentlich zu uns gehört. Er und seine Söhne leben noch immer bei den Nomaden.«

»Cody?« wiederholte Burkhalter langsam. »Ich habe schon viel über ihn gehört ...«

»Psychologische Propaganda. Wir wollen damit nur erreichen, daß die Nomaden uns freundlich gesinnt bleiben, falls wir je bei ihnen Zuflucht suchen müssen. Vor zwanzig Jahren haben wir damit begonnen, Cody zu unterstützen, bis er schließlich die Rolle eines Schamanen übernehmen konnte. Wir haben ein bißchen Schwarze Kunst angewendet, bis die Nomaden überzeugt waren, daß Cody eine Art übernatürliches Wesen ist. Sie verehren ihn, sie gehorchen ihm  und sie haben Angst vor ihm. Besonders deshalb, weil er gleichzeitig an vier verschiedenen Stellen erscheinen kann.«

»Was?« sagte Burkhalter.

»Cody hat drei Söhne.« Hobson lächelte. »Einen von ihnen wirst du heute zu sehen bekommen. Dein Freund Selfridge hat ein kleines Attentat vor. Du sollst von einem der Nomadenhäuptlinge ermordet werden, wenn du die Delegation empfängst. Ich kann nicht persönlich eingreifen, aber Cody wird es tun. Du mußt mitspielen und darfst dir nichts anmerken lassen. Wenn Cody eingreift, werden die Häuptlinge sehr beeindruckt sein.«

»Wäre es nicht besser gewesen, wenn Burkhalter nichts davon erfahren hätte?« erkundigte sich Heath.

»Nein. Aus zwei Gründen. Er kann die Gedanken der Nomaden lesen  wie jeder Telepath  und muß mit Cody zusammenarbeiten. Okay, Burkhalter?«

»Einverstanden.« Der Konsul nickte.

»Dann verschwinde ich wieder.« Hobson stand auf. Er lächelte noch immer. »Viel Glück.«

»Einen Augenblick«, sagte Heath. »Was wird aus Selfridge?«

»Laßt ihn in Ruhe. Ihr wißt, daß Baldies sich nicht mit Nicht-Telepathen duellieren dürfen.«

Burkhalter hörte kaum noch zu. Er wußte, daß er den Gedanken erwähnen mußte, den er heute bei Barbara Pell entdeckt hatte. Aber er hatte diesen Augenblick so lange wie irgend möglich hinausgeschoben, um nicht wieder an sie denken zu müssen, an ihr schönes Gesicht, die blitzenden Augen, den schlanken Körper ...

»Ich habe heute mit einer der Paranoiden in der Stadt gesprochen«, begann er. »Barbara Pell. Sie ließ sich versehentlich anmerken, daß die Paranoiden wieder etwas vorhaben. Ich habe nicht allzuviel erfahren, aber vielleicht sollte man doch darüber nachdenken. Anscheinend wollen sie nicht mehr lange warten.«

Hobson lächelte ihn an. »Danke. Wir beobachten sie ständig. Wir werden auch auf das Mädchen achten. Schön, das wäre es. Viel Glück.«

Er ging hinaus. Burkhalter und Heath sahen sich schweigend an.



Der Stumme ging langsam auf die Stadt zu und pfiff dabei leise vor sich hin. Als er eine riesige Tanne erreicht hatte, zog er plötzlich den Dolch und sprang mit einem Satz hinter den Baum. Der Paranoide hatte nur Zeit für einen kurzen Aufschrei, bevor er starb.

Hobson wischte die Klinge des Dolches ab und setzte seinen Weg fort. Unter seiner braunen Perücke begann ein geheimer Mechanismus zu arbeiten. Weder Baldies noch Paranoide konnten die Signale auffangen, die Hobson jetzt aussendete und empfing.

»Sie wissen, daß ich hier bin.«

»Das läßt sich manchmal nicht vermeiden«, antwortete eine tonlose Stimme. »Sie reagieren sehr empfindlich auf unsere totale Abschirmung. Aber solange sie nicht ahnen, weshalb ...«

»Ich habe eben einen umgebracht.«

»Ausgezeichnet. Einer weniger«, lautete die zufriedene Antwort.

»Ich bleibe lieber noch eine Weile hier. In den letzten Tagen sind einige Paranoide in Sequoia aufgetaucht. Burkhalter und Heath haben darüber berichtet. Die Paranoiden haben etwas vor, aber ich weiß noch nicht, worauf die Sache hinausläuft.«

»Dann mußt du vorläufig bleiben. Vergiß nicht, uns regelmäßig zu berichten. Wie steht es mit Burkhalter?«

»Was wir vermutet haben. Er ist in Barbara Pell verliebt. Aber er weiß es selbst nicht.«

Der antwortende Gedanke drückte Erstaunen, Abscheu und widerwilliges Mitgefühl aus. »Das ist noch nie passiert! Er kann ihre Gedanken lesen; er weiß, daß sie paranoid ist ...«

Hobson lächelte unwillkürlich. »Vermutlich wäre er selbst überrascht, wenn er sich über seine Gefühle ihr gegenüber Rechenschaft ablegen würde, Jerry. Anscheinend hast du dich in dem Mann geirrt.«

»Aus seinem Lebenslauf war das jedenfalls nicht zu vermuten. Er hat immer etwas zurückgezogen gelebt, aber sein Charakter ist über jeden Tadel erhaben. Und er hat sechs Jahre lang Soziologie in New Yale gelesen.«

»Er hat Soziologie gelehrt, aber ich glaube, daß er dabei nichts für sich selbst gelernt hat. Er kennt Barbara Pell jetzt seit sechs Wochen und ist bis über beide Ohren in sie verschossen.«

»Aber wie ist das möglich  selbst im Unterbewußtsein? Baldies hassen doch instinktiv alle Paranoiden.«

Hobson hatte unterdessen die Ausläufer der Stadt erreicht und ging etwas rascher. »Ich kann es mir auch nicht erklären«, sagte er zu dem anderen Stummen. »Aber solche Dinge lassen sich nicht logisch untersuchen. Burkhalter ist in ein paranoides Mädchen verliebt, und ich hoffe nur, daß er es nie merkt. Sonst könnte er Selbstmord begehen. Oder etwas Verrücktes unternehmen.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Die Lage ist ernster als je zuvor, Jerry. Niemand scheint viel auf Selfridges Gerede zu geben, aber der Mann hat uns trotzdem geschadet. Die Leute haben zugehört. Und die Nicht-Baldies trauen uns schon seit jeher nicht völlig. Wenn es zu weiteren Zwischenfällen kommen sollte, wären wir automatisch die Prügelknaben.«

»Was willst du damit sagen, Ben?«

»Der Pogrom könnte in Sequoia beginnen.«



»Was hast du, Duke«, fragte Burkhalter plötzlich, als die Tür sich hinter Hobson geschlossen hatte.

Heath bewegte sich nicht. »Nichts.«

»Unsinn. Mich kannst du nicht so leicht hereinlegen.«

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Heath zu. »Ich habe eben darüber nachgedacht, daß ich mich einmal ausruhen müßte. Ich tue meine Arbeit gern, aber manchmal deprimiert sie mich.«

»Du kannst doch Urlaub machen.«

»Unmöglich. Wir haben zu viel zu tun. Das Sanatorium hat einen so glänzenden Ruf, daß wir von überall her Patienten bekommen. Schließlich ist es das erste, in dem ausschließlich Baldies als Psychoanalytiker beschäftigt sind. Das Dumme ist nur, daß die Verwandten der Patienten oft Einwände erheben, wenn sie hören, daß wir die Gedanken der Betreffenden lesen, um sie behandeln zu können.« Er lächelte verlegen. »Aber wir haben gute Erfolge mit unseren Methoden erzielt. Psychopathen schließen sich von der Außenwelt ab und sind deshalb schwer zu heilen. Und immerhin besitzen wir doch die Schlüssel zu ihrem selbstgewählten Gefängnis ...«

»Wovor hast du Angst?« fragte Burkhalter ruhig.

Heath zuckte zusammen. Er betrachtete seine Fingernägel.

»Es ist keine Angst«, sagte er schließlich, »sondern eher eine Art berufsbedingte Beklemmung. Ich kann es dir auch einfacher erklären: Wenn man Pech anfaßt, wird man schmutzig.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Wirklich, Harry? Das eigentliche Problem liegt noch tiefer. Meine Arbeit besteht darin, daß ich anomale Geisteszustände untersuche. Aber nicht wie ein gewöhnlicher Psychiater, sondern in der Weise, daß ich mich in die Lage meiner Patienten versetze. Ich kenne alle ihre Schrecken, ihre fürchterlichen Angstzustände sind für mich nicht nur bloße Worte. Ich bin normal, aber ich sehe die Welt durch die Augen der Verrückten. Entschuldige mich einen Augenblick, Harry.« Heath wandte sich ab. Burkhalter zögerte.

»Schon wieder in Ordnung«, sagte Heath und drehte sich wieder um. »Ich bin froh, daß du davon gesprochen hast. Manchmal merke ich selbst, daß ich überempfindlich bin. Dann fliege ich entweder mit dem Hubschrauber fort oder nehme an einem Rundgespräch teil. Machst du mit, wenn ich für heute abend eines organisiere?«

»Gern«, antwortete Burkhalter. Heath nickte ihm kurz zu und ging hinaus. Seine Gedanken kamen noch einmal zurück.

Ich lasse mich lieber nicht blicken, wenn die Nomadenhäuptlinge kommen. Oder willst du ...

Nein, dachte Burkhalter, ich komme schon mit ihnen zurecht.

Okay. Hier kommt etwas für dich.



Burkhalter öffnete die Tür und sah, daß das Fahrzeug eines Lebensmittelhändlers aus der Stadt angekommen war. Er half beim Entladen, stellte einen Karton mit Bierdosen in den Kühlschrank und schaltete den automatischen Grill ein. Die Nomaden waren starke Esser.

Dann ließ er die Tür öffnen, setzte sich hinter den Schreibtisch und verschränkte die Hände hinter dem Nacken. Er fühlte eine unerklärliche Müdigkeit, die ihn in den vergangenen Wochen öfters befallen hatte. Dabei war seine Arbeit nicht übermäßig anstrengend; eher im Gegenteil. Aber er konnte sich nicht ohne weiteres an die veränderten Verhältnisse gewöhnen.

Auch Barbara Pell gehörte dazu. Sie war gefährlich. Sie zählte zwar nicht zu den Anführern der Paranoiden von Sequoia, aber sie glich dem Funken, der eine gewaltige Explosion auslösen konnte. Zur Zeit befanden sich ungewöhnlich viele Paranoide in Sequoia. Sie waren allmählich eingesickert  scheinbar aus guten Gründen, um hier zu arbeiten oder Urlaub zu machen. Aber trotzdem gab es noch immer mehr Nicht-Telepathen in der Stadt als Baldies und Paranoide zusammengenommen, was dem überall auf der Welt bestehenden Verhältnis entsprach.

Er dachte an seinen Großvater Ed Burkhalter zurück. Wenn jemals ein Baldy einen Paranoiden gehaßt hatte, dann war es Ed Burkhalter gewesen. Allerdings war dieser Haß durchaus berechtigt gewesen, denn Ed Burkhalters Sohn, Harrys Vater, hatte zu den ersten Baldies gehört, die einer Beeinflussung durch Paranoide ausgesetzt gewesen waren. Eigenartigerweise erinnerte sich Burkhalter eher an das strenge Gesicht seines Großvaters als an das sanftere seines Vaters.

Er gähnte und warf einen Blick auf die großartige Landschaft vor seinem Fenster. Eine neue Welt? Vielleicht würden die Baldies eines Tages erkennen müssen, daß sie sogar einen anderen Planeten brauchten, wenn sie als freie Menschen leben wollten. Burkhalter reckte sich, versuchte sich vorzustellen, wie er sich im schwerelosen Zustand fühlen würde, und wollte eine geistige Parallele dazu ziehen. Aber das erwies sich als unmöglich.

Selbstverständlich waren die Baldies vorzeitig auf der Erde erschienen  eine künstlich beschleunigte Mutation, die durch die Einwirkung radioaktiver Strahlen auf menschliche Gene entstanden war. Burkhalter dachte über die Vorstellung einer im Weltraum lebenden Rasse nach, unter deren Mitgliedern vollkommene Harmonie herrschte. Schön, aber unpraktisch. Das wäre eine Sackgasse gewesen. Die Telepathen waren keine Supermenschen, wie die Paranoiden behaupteten; bestenfalls verfügten sie über eine wunderbare Begabung, die sie nicht voll ausnützen konnten, weil sie im Grunde genommen gewöhnliche Menschen geblieben waren. Ein echter Supermensch hätte nicht nur diese, sondern zusätzlich noch zahlreiche andere Fähigkeiten besessen.

Aber Barbara Pell ... allein der Name erweckte eine unbestimmte Sehnsucht in ihm ... aber Barbara Pell, zum Beispiel, betrachtete sich ohne Zweifel als Supermensch  wie alle Paranoiden.

Er dachte an ihre durchdringend grünen Augen und den roten Mund, der so bezaubernd lächelte. Er dachte an ihre roten Locken, die sich schlangengleich über ihre Schultern ringelten, und ihre blutroten Gedanken, die so erschreckend waren. Dann zwang er seine Gedanken in eine andere Richtung.



Draußen näherte sich jemand. Burkhalter errichtete sofort eine geistige Sperre und stand auf. Vor der Tür rauschten nur die riesigen Tannen, aber wenige Augenblicke später vernahm er leisen Gesang. Die Nomaden sangen, während sie marschierten  alte Lieder und Balladen, die aus der Zeit vor der Katastrophe überliefert worden waren.



»Green grow the lilacs, all sparkling with dew;

I'm lonely, my darling, since parting from you ...«



Die Vorfahren dieser Männer hatten dergleichen Lieder gesungen, als noch niemand ahnen konnte, daß es eines Tages zu der Katastrophe kommen würde. Der Großvater eines der Sänger hatte ein unstetes Wanderleben geführt, das schließlich weit von dem heimatlichen Mexiko entfernt in den Wäldern Kaliforniens ein Ende gefunden hatte. Er hatte den Namen Ramon Alvarez getragen, aber sein Enkel, der jetzt einer der Nomadenhäuptlinge war, hieß Kit Carson Alvers.



»But by our next meeting I hope to prove true,

And change the green lilacs for the red, white and blue.«



Burkhalter beobachtete die drei Männer, die den Weg entlangmarschierten. Er hatte das Gefühl, als werde die Vergangenheit vor seinen Augen wieder lebendig. Selbstverständlich hatte er einiges über die Nomaden gelesen, aber er hatte sie erst vor sechs Wochen zum erstenmal persönlich kennengelernt. Ihre bizarre Aufmachung  eine Art Indianertracht  und die altertümliche Bewaffnung mit Pfeil und Bogen hatten ihn schon damals überrascht.

Er blieb in der Tür stehen. »Kommen Sie herein«, forderte er die Männer auf. »Ich bin Harry Burkhalter.«

»Haben Sie unsere Nachricht bekommen?« erkundigte sich ein riesiger rotbärtiger Häuptling, der wie ein Schotte aussah. »Das komische Ding da hinten im Wald sieht nicht gerade zuverlässig aus.«

»Die Rohrpostanlage? Doch, sie arbeitet tadellos.«

»Um so besser. Ich bin Cobb Matton. Das hier ist Kit Carson Alvers. Der andere ist Umpire Vine.« Vine war im Gegensatz zu den beiden anderen bartlos, wirkte aber trotzdem wie ein Bär, als er sich neugierig umsah. Er gab ein unverständliches Grunzen von sich und schüttelte Burkhalter die Hand. Die anderen beiden folgten seinem Beispiel. Als Burkhalter Alvers begrüßte, wußte er, daß dieser Mann ihn ermorden wollte.

Aber er ließ sich nichts anmerken. »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind. Nehmen Sie Platz, damit ich Ihnen einen Drink anbieten kann. Was soll es sein?«

»Whisky«, grunzte Vine. Das Glas verschwand in seinen riesigen Pranken. Er warf einen Blick auf das Sodawasser, schüttelte grinsend den Kopf und schüttete eine Menge Whisky in sich hinein, die Burkhalter innerlich zusammenzucken ließ.

Alvers trank ebenfalls Whisky; Matton bevorzugte Gin mit Zitrone. »Sie haben eine hübsche Menge Flaschen da«, sagte er und starrte zu dem Getränkeschrank hinüber. »Ich kenne einiges davon, aber ... was ist das?«

»Cognac. Wollen Sie einen Schluck versuchen?«

»Gern«, antwortete Matton und nahm ein Glas entgegen. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Ausgezeichnet. Besser als der Schnaps, den wir selbst brennen.«

»Nach Ihrem Marsch sind Sie bestimmt hungrig«, meinte Burkhalter. Er öffnete die Klappe des Grillofens und nahm die vorbereiteten Mahlzeiten heraus. Die Nomaden machten sich wortlos darüber her.

Alvers sah von seinem Teller auf. »Sind Sie einer von diesen Baldies?« wollte er wissen.

Burkhalter nickte. »Ja. Warum fragen Sie danach?«

»So, Sie sind also auch einer«, meinte Matton und starrte Burkhalter neugierig an. »Ich habe noch nie einen Baldy aus der Nähe gesehen. Oder vielleicht doch schon, aber wegen der Perücken erkennt man sie ja nicht ohne weiteres.«

Burkhalter grinste krampfhaft, während die Häuptlinge ihn interessiert musterten.

»Sehe ich wie ein Kalb mit zwei Köpfen aus, Mister Matton?«

»Wie lange sind Sie schon Konsul?« erkundigte sich Matton.

»Sechs Wochen.«

»Schön«, sagte der Riese freundlich, aber bestimmt, »dann müssen Sie allmählich lernen, daß es bei uns keinen Mister gibt. Ich heiße Cobb Matton. Cobb für meine Freunde; Matton für alle anderen. Nein, Sie sehen nicht komisch aus. Finden die Leute, daß die Baldies in Ordnung sind?«

»Die meisten«, antwortete Burkhalter.

»Noch etwas«, sagte Matton und lud sich eine neue Portion auf den Teller. »Bei uns in den Wäldern spielt das keine Rolle. Wenn einer ein bißchen komisch ist, verspotten wir ihn deswegen noch lange nicht. Voraussetzung dafür ist allerdings, daß er zu uns hält und sich anständig aufführt. Bei uns gibt es keine Baldies, aber wenn es welche gäbe, hätten sie es wahrscheinlich besser als in den Städten.«

Vine grunzte zustimmend und schenkte sich sein Glas voll Whisky. Alvers' schwarze Augen blieben auf Burkhalters Gesicht gerichtet.

»Lesen Sie meine Gedanken?« erkundigte Matton sich. Alvers holte tief Luft.

Burkhalter sah nicht zu ihm hinüber, als er antwortete. »Nein. Baldies tun das nie. Es ist nicht empfehlenswert.«

»Richtig. Jeder soll sich lieber um seinen eigenen Kram kümmern. Ich verstehe, daß Sie so handeln müssen, wenn Sie mit den anderen auskommen wollen. Hören Sie zu. Wir sind heute zum erstenmal hier, Alvers und Vine und ich. Sie haben uns noch nie gesehen. Aber wir haben einige Gerüchte über dieses Konsulat gehört ...« Er stolperte über das neue Wort. »Bisher haben wir nur gelegentlich mit Selfridge gehandelt, aber nie Verbindungen mit den Menschen in den Städten aufgenommen. Sie kennen den Grund dafür.«

Burkhalter nickte. Die Nomaden waren Banditen gewesen, die Ortschaften überfielen.

»Aber jetzt ist alles anders. Wir können nicht in den Städten leben; wir haben gar keine Lust dazu. Andererseits ist Amerika für alle groß genug. Wir sehen nicht recht ein, wozu diese Konsulate taugen; aber trotzdem lassen wir mit uns reden. Wir haben unsere Gründe dafür.«

Burkhalter kannte diese Gründe. Codys Anweisungen wurden von Stamm zu Stamm weitergegeben  und überall genauestens befolgt.

Er sagte: »Einige Nomadenstämme müßten völlig verschwinden. Es sind nicht viele. Ihr bringt sie selbst um, wenn ihr auf sie trefft ...«

»Die Kannibalen«, sagte Matton. »Ja, wir führen gegen sie Krieg.«

»Aber das sind nur kleine Gruppen. Die Mehrzahl der Nomadenstämme ist den Städtern gegenüber nicht feindlich eingestellt. Und umgekehrt. Wir wollen erreichen, daß die Überfälle aufhören.«

»Wie wollen Sie das schaffen?«

»Wenn ein Stamm einen harten Winter überstehen muß braucht er nicht zu hungern. Wir erzeugen genügend Lebensmittel.

Auf billige Weise. Wir können euch etwas davon abgeben, wenn ihr es nötig habt.«

Vine knallte sein Whiskyglas auf den Tisch und stieß ein drohendes Knurren aus. Matton klopfte ihm beruhigend auf die Schulter.

»Langsam, Umpire. Er ist noch nicht lange Konsul ... hören Sie, Burkhalter. Wir überfallen noch manchmal eine Stadt. Wir jagen und kämpfen für das, was wir bekommen. Aber wir betteln nicht.«

»Ich spreche von Tauschgeschäften«, erklärte Burkhalter. »Gegen einen ehrlichen Tausch ist doch nichts einzuwenden, oder? Wir können unmöglich jede einzelne Stadt mit einem schützenden Kraftfeld umgeben. Und Atombomben richten in den Wäldern kaum etwas aus. Die Überfälle sind einfach lästig, das ist alles. In den letzten Jahren ist ihre Zahl ständig zurückgegangen  aber warum sollte es überhaupt noch welche geben?«

Unbewußt beschäftigte er sich mit Alvers' Gedanken. Der Mann lauerte sprungbereit wie ein Raubtier  und dachte ständig an eine verborgene Waffe Burkhalter zuckte zurück. Er wollte nichts davon wissen. Er mußte auf Cody warten, obwohl er am liebsten selbst die Initiative ergriffen hätte. Aber das würde die beiden anderen Häuptlinge gegen ihn aufbringen, die nicht ahnen konnten, was Alvers vorhatte.

»Und was sollen wir tauschen?« wollte Vine wissen.

Burkhalter hatte die Antwort sofort parat. »Pelze. Danach besteht eine große Nachfrage. Sie sind augenblicklich sehr in Mode.« Er erwähnte nicht, daß es sich dabei um eine künstlich hervorgerufene Nachfrage handelte. »Pelze und ...«

»Wir sind doch keine Indianer«, warf Matton ein. »Erinnern Sie sich daran, was aus ihnen wurde? Nein, wir brauchen nichts von den Städtern, wenn wir nicht gerade am Verhungern sind. Dann  nun, vielleicht können wir dann mit ihnen tauschen.«

»Wenn die Nomaden sich zusammenschließen würden ...«

Alvers grinste. »Denken Sie nur an die gute alte Zeit! Die Stämme, die sich zusammenschlossen, wurden mit Atombomben vernichtet. So dumm sind wir nicht noch einmal!«

»Vielleicht hat er doch nicht unrecht«, gab Matton zu bedenken. »Der Vorschlag ist nicht schlecht. Im Grunde genommen waren es hauptsächlich unsere Großväter, die Städte überfielen. Wir haben das nicht mehr nötig. Mein Stamm hat in den letzten sieben Jahren keinen einzigen Tag mehr gehungert.«

»Meine Leute führen auch keine Überfälle mehr durch«, knurrte Vine. Er schenkte sich noch ein Glas Whisky ein.



Matton und Alvers hatten nur zwei Gläser getrunken; Vine schüttete den Whisky nur so in sich hinein, aber sein Fassungsvermögen schien unbegrenzt. Plötzlich ergriff Alvers das Wort. »Der Vorschlag ist tatsächlich nicht schlecht. Aber mir paßt etwas nicht. Der Kerl ist ein Baldy.«

Vine drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn durchdringend an. »Was hast du gegen Baldies?« fragte er.

»Wir wissen kaum etwas über sie. Aber ich habe einige Geschichten gehört ...«

Vine stieß einen Fluch aus. Matton lachte.

»Das war nicht sehr höflich, Kit Carson. Schließlich ist Burkhalter unser Gastgeber, den man nicht grundlos beleidigt.«

Alvers zuckte mit den Schultern, sah aus dem Fenster und reckte sich. Er fuhr mit der Hand unter die Jacke, um sich zu kratzen  und Burkhalter spürte deutlich, daß der Mann jetzt sein Vorhaben durchführen wollte. Er mußte sich gewaltsam beherrschen, um nicht aufzuspringen, als Alvers eine Pistole hervorholte.

Die beiden anderen Häuptlinge sahen zwar die Waffe, hatten aber nicht genügend Zeit, um einzugreifen. Als Burkhalter auf die tödliche Kugel wartete, fuhr plötzlich ein grellweißer Blitz durch den Raum. Irgend etwas wirbelte durch die Luft; erst als ihre Augen sich wieder von dem Lichtblitz erholt hatten, sahen sie eine Gestalt vor sich.

Der Unbekannte trug ein enganliegendes schwarzes Trikot mit einem breiten scharlachroten Gürtel. Sein Gesicht war hinter einer ausdruckslosen silbernen Maske verborgen. Er mußte über enorme Kräfte verfügen, denn seine Muskeln zeichneten sich unter dem dünnen Stoff als dicke Stränge ab.

Er warf Alvers' Pistole spielerisch in die Luft und fing sie wieder auf. Dann lachte er amüsiert und verbog sie mit beiden Händen zu einem unförmigen Gebilde.

»So, du möchtest also den Waffenstillstand brechen?« sagte er.

»Du kleiner Hampelmann. Was du brauchst, ist eine anständige Tracht Prügel, Alvers.«

Er trat einen Schritt vor und schlug Alvers die flache Hand gegen die Rippen. Alvers verlor den Boden unter den Füßen und krachte in die Wand hinter ihm. Er schrie auf, sank in sich zusammen und blieb bewegungslos liegen.

»Steh auf!« herrschte Cody ihn an. »Dir fehlt überhaupt nichts. Vielleicht ist eine Rippe angeknackst. Wenn ich dir einen Schlag auf den Kopf gegeben hätte, hätte ich dir das Genick gebrochen. Los, steh auf!«

Alvers richtete sich mühsam auf und starrte zu Boden. Er war leichenblaß und schwitzte vor Angst. Die beiden anderen Häuptlinge verfolgten die Entwicklung der Dinge mit unbewegten Gesichtern.

»Du kommst noch an die Reihe, Matton. Vine. Was habt ihr damit zu tun?«

»Nichts«, sagte Matton. »Nichts, Cody. Das weißt du doch.«

Die silberne Maske blieb ausdruckslos. »Ihr könnt von Glück sagen, daß ich es weiß. Hört gut zu. Was ich sage, wird gefälligst getan. Richtet Alvers' Leuten aus, daß sie sich nach einem neuen Boß umsehen müssen. Das wäre alles.«

Er trat auf Alvers zu. Der Häuptling stieß einen entsetzten Schrei aus. Dann blitzte wieder der grellweiße Lichtschein auf. Die beiden Gestalten waren verschwunden.

»Ist noch etwas Whisky da, Burkhalter?« erkundigte sich Vine.



Cody stand in telepathischer Verbindung mit Hobson. Alle Codys trugen den gleichen Drahthelm wie die Stummen; auf diese Weise konnte ihre Unterredung weder von den Baldies noch von den Paranoiden belauscht werden.



Der Sonnenuntergang lag bereits zwei Stunden zurück.

Alvers ist tot, Hobson.

Notwendig?

Ja. Absoluter Gehorsam gegenüber jedem Cody ist unbedingt erforderlich. Niemand darf sich seinen Befehlen widersetzen und ungestraft davonkommen.

Schädliche Auswirkungen?

Keine. Matton und Vine sind anders. Burkhalter ist gut mit ihnen ausgekommen. Was ist mit ihm los, Ben?

Hobson zögerte, aber Cody hatte die Antwort bereits erraten.

In ein paranoides Mädchen verliebt? Cody war zutiefst schockiert.

Er weiß es nicht. Wahrscheinlich ist er sich selbst noch nicht darüber im klaren. Am besten erwähnen wir ihm gegenüber vorläufig nichts davon; wir dürfen nicht riskieren, daß er gerade jetzt ausfällt. Es wird bald Schwierigkeiten geben.

Was?

Fred Selfridge. Er ist betrunken. Er hat gehört, daß die Nomadenhäuptlinge heute Burkhalter einen Besuch abgestattet haben. Er fürchtet, daß er in Zukunft keine Geschäfte mehr mit ihnen machen kann. Ich habe Burkhalter angewiesen, ihm möglichst nicht unter die Augen zu kommen.

Dann bleibe ich lieber hier, falls ich gebraucht werde. Ich komme noch früh genug nach Hause. Hobson spürte, was Cody bei diesem schrecklichen Gedanken empfand  die Erinnerung an eine einsam gelegene Schlucht in den kanadischen Wäldern, die nur wenigen Stummen bekannt war. Dort war im Lauf der letzten Jahre ein gut ausgestattetes Hauptquartier entstanden, von dem aus Anweisungen und Befehle erteilt wurden, denen jeder Stumme ohne zu fragen nachkam.

Ist Burkhalter in Sicherheit, Hobson? Oder soll ich ...

Er hat ein gutes Versteck. Im Augenblick findet ein Rundgespräch statt, aber Selfridge kann ihn auch dadurch nicht aufspüren.

Gut. Ich halte mich weiterhin bereit.

Cody brach die Verbindung ab. Hobson sandte einen Gedanken aus und nahm mit einem Dutzend anderer Stummer Kontakt auf, die über ganz Amerika zwischen Niagara und Salton verstreut lebten. Jeder von ihnen bereitete sich auf die geheime Mobilmachung vor. Der Sturm hatte neunzig Jahre gebraucht, um sich allmählich zu entwickeln; der Ausbruch würde alle Maßstäbe sprengen.



Knapp eine Stunde später gab Hobson eine Warnung an alle Baldies durch. Selbstverständlich konnte er nicht selbst mit ihnen in Verbindung treten, denn die Gedanken eines Stummen sind nur einem anderen Stummen zugänglich. Es war Duke Heath, der neben Hobson auf einer Bank vor dem Sanatorium saß und die mündlich vorgebrachte Warnung an die übrigen Baldies weitergab.

Der Pogrom hat begonnen. Kommt alle in das Sanatorium. Vermeidet sämtliche Nicht-Baldies. Wenn sie euch sehen, werdet ihr gelyncht.

In Dutzenden von Häusern wurden ängstliche Blicke gewechselt. Im gleichen Augenblick sprang auf der ganzen Welt ein unsichtbarer Funke von Baldy zu Baldy. Kein Nicht-Telepath bemerkte etwas davon.

Die unzähligen Baldies in anderen Städten, in anderen Ländern, in anderen Erdteilen sandten eine ermutigende Botschaft. Wir gehören zusammen, lautete sie. Wir fühlen mit euch.

Dieser Gedanke kam von den Baldies. Von den Paranoiden kam nur ein haßerfüllter Triumphschrei. Bringt die Behaarten um!

Aber kein Nicht-Telepath außerhalb von Sequoia wußte, was sich in diesem Augenblick dort abspielte.



Am Stadtrand stand ein unbewohntes Plastikhaus, in dem Burkhalter sich versteckt hatte. Jetzt verließ er es durch die Hintertür und schlich vorsichtig durch den weitläufigen Garten. Er fieberte vor unterdrückter Erregung und zitterte gleichzeitig vor Angst, obwohl er sich zu beherrschen versuchte. Kein Wunder, nachdem nun der Augenblick gekommen zu sein schien, vor dem sich die Baldies seit fast einem Jahrhundert gefürchtet hatten ...

Plötzlich durchzuckte ihn der Gedanke an Barbara Pell mit solcher Gewalt, daß er wider seinen Willen mit ihr in Verbindung trat.

Er ist tot, Burkhalter, er ist tot! Ich habe Fred Selfridge umgebracht!

Närrin! rief Burkhalter ihr von seinem Versteck aus zu. Hast du etwa damit angefangen?

Er wollte sich an dir rächen. Er war gefährlich. Sein Gerede hätte den Pogrom ohnehin ausbrechen lassen  die Leute hörten ihm alle zu ...

Es muß beendet werden!

Dafür ist gesorgt! Ihr Gedanke war entsetzlich zuversichtlich. Wir haben unsere Pläne.

Wie ist es dazu gekommen?

Irgend jemand hat beobachtet, wie ich Selfridge erstochen habe. Sein Bruder Ralph brachte den Stein ins Rollen  das alte Lynchgesetz. Hörst du sie schon brüllen?

In diesem Augenblick vernahm Burkhalter erstmals Stimmen, die rasch lauter wurden. Aus ihnen klang die gleiche Rachgier, die in Barbara Pells Gedanken mitschwang. Sie kamen näher und näher ...

Bringt die Behaarten um! kreischten Barbara Pells Gedanken immer wieder. Bringt sie um, tötet ... tötet! verlangte sie in höchster Erregung.

Überall? fragte Burkhalter, dem vor diesem zügellosen Haß schwindelte. Heute noch auf der ganzen Welt? Haben die Paranoiden sich überall erhoben  oder nur in Sequoia?

Nein, nur hier, antwortete eine ruhige Stimme, die noch Sekunden zuvor zu einem sinnlosen Morden aufgerufen hatte. Kein Mensch darf überleben, damit wir nicht verraten werden. Ihre Gedanken waren von einem schrankenlosen Haß erfüllt, der schrecklicher als alles zuvor wirkte. Wir beherrschen Sequoia. Wir haben den Flugplatz und das Kraftwerk besetzt. Wir sind gut bewaffnet. Sequoia ist von der Außenwelt abgeschnitten. Der Pogrom ist hier ausgebrochen  nur hier. Wie ein Krebsgeschwür. Und so muß er auch lokalisiert werden.

Wie?

Wie zerstört man eine Krebsgeschwulst?

Radium, dachte Burkhalter. Radioaktivität. Die Atombomben ...

Ausradieren? fragte er ungläubig.

Die Antwort zeugte von eiskalter Überlegung. Kein Mensch darf lebend davonkommen. Schließlich sind schon öfters Städte ausradiert worden  von anderen Städten. Vielleicht wird man die Leute in Pinewood für die Schuldigen halten  das wäre nur natürlich, denn die Rivalität zwischen Pinewood und Sequoia ist bekannt.

Das ist unmöglich. Wenn die Teleaudios nicht mehr in Betrieb sind ...

Wir senden falsche Nachrichten. Sämtliche einfliegenden Hubschrauber werden zur Landung gezwungen. Aber wir müssen uns beeilen. Wenn auch nur ein Mensch entkommt ... Ihre Gedanken wandten sich wieder dem entsetzlichen Haßgeschrei zu, das von den übrigen Paranoiden aufgenommen und wiederholt wurde.



Burkhalter brach die Verbindung mit ihr ab. Er war selbst überrascht, als er feststellte, daß er in der Zwischenzeit in Richtung auf das Sanatorium weitergeschlichen war. Das erregte Geschrei der Menge verlor sich in der Ferne, schien wieder lauter zu werden und klang doch allmählich ab.

Er bewegte sich so geräuschlos wie möglich durch die Dunkelheit und dachte an Barbara Pell zurück, deren wahres Gesicht er in den vergangenen Minuten zum erstenmal erkannt hatte. In diesem Augenblick fing er einen Gedanken von ihr auf, der sich auffallend von den vorhergegangenen unterschied. Offenbar war die Ausführung des Vorhabens der Paranoiden nicht ganz geglückt, denn ...

Burkhalter, rief sie drängend. Burkhalter, hör zu. Wir wollen mit euch zusammenarbeiten.

Was?

Eigentlich hatten wir nicht die Absicht, aber ... Wo ist Hobson, der Stumme?

Ich weiß es nicht.

Die Atombomben sind verschwunden. Spurlos. Es wird Stunden dauern, bis eine Ladung Bomben aus einer anderen Stadt hergeflogen werden kann. Die Bomben sind bereits unterwegs, aber mit jeder Sekunde wird die Gefahr einer Entdeckung größer. Du mußt Hobson finden! Wir wissen, daß er die Bomben versteckt hat. Hobson muß uns sagen, wo sie liegen. Er muß begreifen, worum es geht, Burkhalter. Diese Sache betrifft nicht nur uns. Wenn die Außenwelt davon erfährt, ist jeder Telepath in äußerster Gefahr. Die Krebsgeschwulst muß zerstört werden, bevor sie sich ausbreiten kann.

Burkhalter hörte die erregte Menge die Straße entlangstürmen. Er wich hinter eine dichte Gartenhecke zurück und beobachtete von dort, wie der Mob mit brennenden Fackeln vorüberzog. Er war zutiefst erschrocken, als er in die Gesichter dieser Männer blickte.

Hatte dieser Haß schon seit Generationen unter der Oberfläche geschwelt  diese unsinnige Mordlust, die sich bei dem geringsten Anlaß gegen alle Baldies richtete?

Dann überlegte er sich, daß der Anlaß in der Tat bedeutend genug gewesen war. Die Menschen wollten schließlich nur ihr Leben verteidigen. Wenn ein Telepath einen Nicht-Telepathen umbrachte, war das kein Duell  sondern ein glatter Mord. Die Nicht-Baldies setzten sich jetzt gegen eine Rasse zur Wehr, die ihrer Meinung nach die Eroberung der Welt anstrebte. Bisher hatte noch niemand behauptet, daß die Telepathen kleine Kinder fraßen, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, überlegte Burkhalter verbittert.

Er überquerte einen Hof, sprang über einen Zaun und erreichte kurze Zeit später unbeobachtet den Wald. Fast hätte er einem Impuls nachgegeben und wäre weiter nach Norden in Richtung auf die undurchdringlichen Wälder gerannt. Aber dann wandte er sich doch nach Süden, wo das Sanatorium lag. Glücklicherweise brauchte er den Fluß nicht zu überqueren; die Brücken wurden bestimmt gut bewacht. Er eilte weiter.



Hobson stand am Fenster und starrte auf die Stadt hinunter. »Wenigstens sind wir hier vor ihnen sicher«, stellte er fest.

Heath, um dessen Augen tiefe Schatten lagen, nickte Burkhalter zu.

»Du bist einer der letzten, die durchgekommen sind. Sieben sind ermordet worden. Zehn andere sind noch unterwegs. Die anderen  hier in Sicherheit.«

»Wie sicher?« fragte Burkhalter. Er nahm einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die Heath vor ihn auf den Tisch gestellt hatte.

»So sicher wie überall sonst. Vergiß nicht, daß das Haus ausbruchssicher gebaut ist. Sämtliche Fenster bestehen aus unzerbrechlichem Sicherheitsglas. Das Ganze funktioniert nach beiden Richtungen. Der Mob kann nicht herein. Wenigstens nicht ohne weiteres. Und das Gebäude ist selbstverständlich feuerfest.«

»Wie steht es mit dem übrigen Personal? Mit den Ärzten, die keine Baldies sind?«

Ein grauhaariger Mann, der im gleichen Raum an einem Schreibtisch saß und Karteikarten ausfüllte, unterbrach seine Arbeit, um Burkhalter aufmunternd zuzulächeln. Der Konsul erkannte ihn: Dr. Wayland, der leitende Psychiater.

»Wir Ärzte arbeiten seit langer Zeit mit Baldies zusammen, Harry«, sagte der Arzt. »Besonders die Psychologen. Wenn es überhaupt Nicht-Baldies gibt, die den Standpunkt der Telepathen verstehen, dann sind wir es. Nein, Sie brauchen nichts zu befürchten  wir sind völlig neutral.«

»Unsere Arbeit im Sanatorium darf nicht unterbrochen werden«, erklärte Heath. »Die Ereignisse dort draußen dürfen uns nicht beeinflussen. Allerdings haben wir eine vorbeugende Maßnahme getroffen, die einmalig ist. Wir haben die Gedanken jedes Nicht-Telepathen innerhalb dieses Gebäudes kontrolliert. Drei unserer Ärzte standen Baldies feindlich gegenüber und waren mit den Lynchmorden einverstanden. Wir haben sie gebeten, das Haus innerhalb von fünf Minuten zu verlassen. Jetzt brauchen wir keine Angst mehr vor einer Fünften Kolonne zu haben.«

»Wir hatten auch noch einen anderen Fall hier  Dr. Wilson«, sagte Hobson langsam. »Er ging in die Stadt hinunter und versuchte mit den Leuten gütlich zu reden.«

Heath sagte: »Er ist jetzt wieder hier und bekommt eine Bluttransfusion.«

Burkhalter setzte seine Tasse ab. »Schön. Hobson, du kannst meine Gedanken lesen. Wie steht es damit?«

Das rundliche Gesicht des Stummen zeigte keine Gemütsbewegung. »Wir hatten natürlich auch unsere Pläne. Ganz richtig, ich habe die Bomben entfernt. Die Paranoiden finden sie bestimmt nicht wieder.«

»Aber sie transportieren welche hierher. Sequoia wird ausradiert werden. Das kann niemand mehr aufhalten.«



Ein Summer ertönte; Dr. Wayland hörte kurz zu, was die Stimme aus dem Lautsprecher zu berichten hatte. Dann nahm er seine Karteikarten auf und verließ den Raum. Burkhalter wies mit dem Daumen auf die Tür.

»Was ist mit ihm? Und den anderen Ärzten? Jetzt wissen sie alles.«

Heath runzelte die Stirn. »Sie haben mehr erfahren, als wir ursprünglich vorhatten. Bis vor wenigen Stunden wußten die Nicht-Telepathen nichts von der Existenz der Paranoiden. Wir können nicht erwarten, daß Wayland einfach den Mund hält. Schließlich stellen die Paranoiden tatsächlich eine Bedrohung für alle Nicht-Baldies dar. Das Dumme ist nur, daß der Mann auf der Straße keinen Unterschied zwischen Paranoiden und Baldies machen wird. Das sieht man deutlich genug an den Menschen dort unten ...« Er zeigte aus dem Fenster.

»Das ist wirklich ein Problem«, gab Hobson offen zu. »Rein logisch gesehen dürfte kein Nicht-Baldy am Leben bleiben, der über die heutigen Ereignisse berichten könnte. Aber ist das eine Lösung?«

»Ich sehe keine andere«, meinte Burkhalter unglücklich. Er dachte plötzlich an Barbara Pell. Der Stumme sah ihn abschätzend an, bevor er sich an Heath wandte.

»Was hältst du davon?«

Der Priester-Arzt ging zum Schreibtisch hinüber und spielte geistesabwesend mit den dort liegenden Karteikarten. »Du bist hier der Boß, Hobson. Ich weiß keinen Ausweg. Ich denke nur an meine Patienten. Das hier ist zum Beispiel Andy Wolff. Er stellt einen typischen Fall von frühzeitiger seniler Psychose dar. Etwas durcheinander und fast ohne Erinnerungsvermögen. Aber ein netter alter Kerl. Er besabbert sich beim Essen, er erzählt mir endlose Märchen und läuft hinter jeder Krankenschwester her. Vermutlich wäre es um ihn nicht sehr schade. Aber warum sollen wir Unterschiede machen? Wenn wir es ernst meinen, dürfen wir auch die Ärzte nicht am Leben lassen.«

»Ist das deine ehrliche Meinung?«

Heath machte eine ärgerliche Handbewegung. »Nein! Das ist eben nicht meine Meinung! Ein Massenmord würde uns neunzig Jahre weit zurückwerfen, denn damit stünden wir auf der gleichen Stufe mit den Paranoiden. Baldies begehen keinen Mord.«

»Wir haben schon Paranoide umgebracht.«

»Das ist eine andere Sache. Die Paranoiden sind ebenbürtige Gegner. Aber die Nicht-Baldies ... nein, das ist unmöglich.«

»Auch nicht, wenn sie uns bedrohen?«

»Sie können nichts dafür«, meinte Heath. »Wahrscheinlich ist es Haarspalterei, einen Unterschied zwischen Paranoiden und Nicht-Baldies zu machen, wenn beide Gruppen uns feindlich gegenüberstehen. Aber wir dürfen trotzdem nicht zu Mördern werden.«

Burkhalter stützte müde den Kopf in die Hände. Er sah zu Hobson hinüber.

»Siehst du einen Ausweg?« fragte er.

»Nein«, antwortete der Stumme. »Aber ich berate mich seit einiger Zeit mit den anderen. Vielleicht gibt es doch einen.«

»Eben sind weitere sechs angekommen«, sagte Heath. »Einer hat es nicht geschafft. Drei sind noch unterwegs.«

»Der Mob scheint noch nicht zu wissen, daß wir hier sind«, meinte Hobson nachdenklich. »Die Lage sieht also folgendermaßen aus: Die Paranoiden halten Sequoia besetzt und sind gut bewaffnet. Sie kontrollieren den Flugplatz und das Kraftwerk. Sie senden gefälschte Nachrichten, damit die Außenwelt keinen Verdacht schöpft. Sie warten auf den Augenblick, in dem die Bomben eintreffen. Dann wollen sie die Stadt verlassen und sie ausradieren. Daß wir ebenfalls zu den Opfern gehören werden, kann ihnen nur recht sein.«

»Können wir sie nicht vorher beseitigen?« fragte Burkhalter. »Oder hättest du dann auch ein schlechtes Gewissen, Duke?«

Heath schüttelte den Kopf; Hobson fuhr fort: »Das wäre keine Lösung, denn das Problem bestünde nach wie vor. Wir könnten auch die Hubschrauber abfangen, die mit Atombomben nach Sequoia fliegen, aber auch das würde nur einen kurzen Aufschub bringen. Hundert Hubschrauber würden Atombomben an Bord nehmen und in Richtung Sequoia starten; einige würden es bestimmt schaffen. Und das wäre mehr als genug  ihr wißt selbst, wie wirksam die Bomben sind.«

Burkhalter nickte langsam. Eine Atombombe reichte völlig aus, um Sequoia dem Erdboden gleich zu machen.



Heath runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn wir die Leute irgendwie überreden könnten ...«

Burkhalter machte eine verneinende Handbewegung. »Dazu haben wir nicht mehr genügend Zeit. Und selbst wenn wir damit Erfolg hätten, könnten wir nicht verhindern, daß die Geschichte herumkommt. Hast du gehört, was sie dort unten brüllen, Duke?«

»Der Mob?«

»Ja. Irgend jemand hat sich ein hübsches Schauermärchen ausgedacht. Leider haben wir nie ein Geheimnis aus unseren Rundgesprächen gemacht  und jetzt werden wir als Polygamisten bezeichnet. Zwar nur als geistige Polygamisten, aber der Effekt ist der gleiche.«

»Von ihrem Standpunkt aus gesehen, haben sie vielleicht gar nicht unrecht«, meinte Heath bedächtig. »Schließlich bestimmt immer die stärkste Gruppe, was als ›normal‹ zu gelten hat. Und wir Baldies weichen erheblich von dieser Norm ab.«

»Normen können sich aber verändern.«

»Nur unter bestimmten Umständen. Zum Beispiel war eine Katastrophe nötig, um die heutige Dezentralisierung einzuführen. Aber solche Überlegungen haben wenig Sinn. Was für Nicht-Baldies richtig ist, paßt nicht unbedingt für Telepathen.«

»Es gibt aber gewisse Moralbegriffe ...«

»Unsinn.« Heath sortierte wieder seine Karteikarten. »Irgend jemand hat einmal gesagt, daß die Irrenhäuser erst dann ihren Zweck erfüllen würden, wenn neunzig Prozent der Weltbevölkerung verrückt geworden seien. Dann könnten die Normalen sich nämlich in aller Ruhe in die Irrenanstalten zurückziehen.« Er runzelte die Stirn und hielt eine Karte hoch. »Dieser Mann hier leidet unter einer ziemlich häufigen Zwangsvorstellung. Er behauptet, daß die Welt in dem Augenblick untergehen wird, in dem er stirbt. Vielleicht hat er gar nicht so unrecht ...«

»Du redest selbst schon wie einer deiner Patienten«, warf Burkhalter ihm vor.

Hobson mischte sich ein. »Heath, ich schlage vor, daß du sämtlichen Baldies hier ein Beruhigungsmittel verabreichst. Uns eingeschlossen. Spürt ihr nicht auch eine eigenartige Spannung?«

Die drei Männer konzentrierten sich einen Augenblick. Dann nickte Burkhalter und sah zu Heath hinüber.

»Die Patienten«, sagte er. »Du mußt dich um sie kümmern, Duke.«

Heath drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Fernald? Folgende Patienten müssen sofort eine Beruhigungsspritze bekommen ...« Er nannte einige Namen und wandte sich dann wieder an Hobson. »Die meisten Psychopathen sind gegen Störungen von außen verhältnismäßig unempfindlich, aber manche reagieren sofort darauf. Wenn wir uns nicht vorsehen, kann es zu einer Panik kommen.«

Hobson blieb bewegungslos am Fenster stehen und starrte in die Dunkelheit hinaus. Kurze Zeit später nickte er langsam.

»Das war der letzte, der durchgekommen ist. Jetzt sind wir alle hier. In Sequoia halten sich nur noch Nicht-Baldies und Paranoide auf.«

Burkhalter sah ihn erwartungsvoll an. »Hast du schon eine Antwort gefunden?«

»Du weißt, daß ich dir nichts erzählen dürfte, wenn mir eine Lösung eingefallen wäre. Die Paranoiden können deine Gedanken lesen.«

Er hatte recht. Burkhalter dachte an Barbara Pell, die irgendwo dort unten sein mußte  vielleicht im Kraftwerk oder auf dem Flugplatz verbarrikadiert. Dann bemerkte er, daß Hobson ihn beobachtete.

»Ich habe über das Ganze nachgedacht«, sagte Burkhalter langsam. »Die Paranoiden sind daran schuld, aber in gewisser Beziehung ... habe ich ebenfalls ... dazu beigetragen.«

»Du kannst nichts dafür«, tröstete ihn Hobson.

Burkhalter machte eine abwehrende Handbewegung. »Danke, aber ich weiß, daß es anders war. Wer hat diese Krise heraufbeschworen?«

»Selfridge ...« Hobson beobachtete aufmerksam.

»Barbara Pell. Sie hat Fred Selfridge ermordet. Seit ich in Sequoia bin, hat sie mich nicht einen Augenblick in Ruhe gelassen.«

»Meinst du, daß sie Selfridge ermordet hat, um dich zu ärgern? Das klingt nicht gerade logisch.«

»Wahrscheinlich paßte der Mord in die Pläne der Paranoiden. Aber sie hätte vermutlich auch auf eigene Faust gehandelt. Sie konnte mir nichts anhaben, als ich noch Konsul war. Aber wo ist das Konsulat jetzt?«

Hobsons rundliches Gesicht trug einen ernsten Ausdruck. Ein Baldy in einem weißen Arztkittel kam herein und brachte ein Tablett, auf dem neben drei Wassergläsern eine Schale Beruhigungstabletten stand. Die drei Männer schluckten die Barbiturate und spülten sie mit Wasser hinunter. Hobson ging wieder an das Fenster und beobachtete die Fackeln in den Straßen der Stadt. Seine Stimme klang heiser.

»Sie kommen«, sagte er. »Hört nur.«

Das entfernte Geschrei wurde lauter, während die Männer schweigend lauschten. Näher und lauter. Burkhalter trat neben Hobson und sah auf den weiten Platz vor dem Sanatorium hinaus, auf dem jetzt die ersten Fackelträger sichtbar wurden.

»Können sie zu uns herein?« fragte jemand leise.

Heath zuckte mit den Schultern. »Früher oder später.«

Der Baldy in dem weißen Kittel erkundigte sich ängstlich: »Was sollen wir dagegen unternehmen?«

»Sie verlassen sich natürlich darauf, daß sie in der Überzahl sind«, erklärte Hobson ruhig. »Bewaffnet sind sie nur mit ihren Dolchen  aber für das, was sie mit uns vorhaben, brauchen sie keine Waffen.«

Burkhalter beugte sich plötzlich aufgeregt nach vorn und starrte auf den Vorplatz hinunter.

»Seht doch! Dort trüben am Waldrand  was ist das? Dort bewegt sich etwas  Männer? Hört nur!«

Niemand achtete darauf, was er nach den ersten Worten sprach, denn nun sahen es alle. Eben noch strömte die erregte Menge vor dem Hauptgebäude zusammen, aber bereits im nächsten Augenblick tauchten bereits unzählige dunkle Gestalten aus dem Wald auf und formierten sich zu einer dichten Kette. Das heisere Gebrüll des Mobs ging in einem schrillen Schlachtruf unter, der einem das Blut in den Adern erstarren ließ.

Es war der gleiche Schlachtruf, der früher auf den blutgetränkten Kriegsschauplätzen des Bürgerkriegs erschollen war. Zweihundert Jahre später stießen ihn die Nomaden aus, als sie zum Angriff übergingen.

Von den Fenstern des Sanatoriums aus wirkte der weite Platz wie eine von Fackeln beleuchtete Bühne.

Die in Hirschleder gekleideten Männer tauchten von allen Seiten aus den Schatten auf. Das Licht der Fackeln ließ die blanken Spitzen der Speere und Pfeile aufblitzen. Ihr grauenerregender Schlachtruf übertönte das wilde Geschrei der Menge.

Die Nomaden umzingelten den Mob und drängten ihn auf einer Stelle zusammen. Die Städter bildeten schließlich einen Igel und versuchten Rücken an Rücken gegen den neuen Gegner zu kämpfen. Aber schon nach wenigen Minuten konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, wer den Sieg davontragen würde.

»Das sind alles nur Städter, wißt ihr«, sagte Hobson so ruhig wie ein völlig unbeteiligter Wochenschaukommentator. »Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, daß die Menschen seit der Katastrophe keine richtigen Kämpfernaturen mehr hervorgebracht haben? Die einzigen Kämpfer der Welt seht ihr jetzt dort draußen in Aktion.« Er wies auf die Nomaden, aber niemand achtete auf seinen Zeigefinger, weil alle wie gebannt auf den Platz starrten. Ein erleichtertes Aufatmen ging durch den Raum, als der Kampf entschieden war.

Das Ende war vorherzusehen gewesen  eine Übermacht, die zudem besser bewaffnet und ausgebildet war, konnte nur gewinnen. Vier Generationen lang hatten die Menschen in den Städten in keinem Krieg mehr gekämpft. Vier Generationen lang hatten die Nomaden ununterbrochen Krieg gegen die ihnen feindlich gesinnte Natur und die nicht weniger feindseligen Menschen in den Städten geführt.

Jetzt errangen sie einen vollständigen Sieg.



»Das ist keine Lösung«, sagte Burkhalter und wandte sich zögernd vom Fenster ab. Dann verständigte er sich telepathisch mit den anderen, damit die Nicht-Baldies der Unterhaltung nicht folgen konnten. Müssen wir denn nicht alles vertuschen? Müssen wir immer noch entscheiden, ob wir ... sie alle umbringen wollen? Wir sind vorläufig gerettet  aber was wird aus dem Rest der Welt?

Hobson verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, das nicht zu seinem plumpen Gesicht passen wollte. Dann sprach er sämtliche Anwesende laut an.

»Alle fertigmachen«, befahl er. »Wir verlassen das Sanatorium. Alle  auch die Nicht-Baldies!«

Heath starrte ihn an und holte tief Luft. »Einen Augenblick! Ich weiß, daß du hier die Befehle gibst, aber ... ich kann meine Patienten nicht im Stich lassen!«

»Wir nehmen sie ebenfalls mit«, erklärte ihm Hobson. Der Ausdruck in seinen Augen verriet, daß die Zuversicht, die in seiner Stimme mitschwang, nur gut gespielt war. Er warf Burkhalter einen Blick zu. Das letzte und schwierigste Problem blieb vorläufig noch ungelöst.



Codys Gedanken setzten sich mit Hobson in Verbindung. Wir sind bereit.

Hast du genügend Männer?

Vier Stämme. Sie waren alle am Fraser River. Das neue Konsulat hat sie angelockt. Reine Neugier.

Berichte an die Gruppe.

Die über den gesamten amerikanischen Kontinent verstreuten Stummen hörten aufmerksam zu. Wir haben Sequoia gesäubert. Keine Toten. Zahlreiche Fälle von Prellungen und Gehirnerschütterungen, aber alle sind marschfähig. (Ein amüsiertes Lächeln.) Die Leute in euren Städten sind keine großen Kämpfer.

Alles marschbereit?

Fertig. Alle Männer, Frauen und Kinder befinden sich in einem kleineren Tal nördlich von Sequoia. Umpire Vine führt dort den Befehl.

Abmarsch! Wie steht es mit den Paranoiden? Hat es Schwierigkeiten mit ihnen gegeben?

Keine. Sie wissen selbst noch nicht, was eigentlich geschehen ist. Sie haben sich in der Stadt verschanzt und warten die weitere Entwicklung ab. Aber wir müssen uns trotzdem beeilen. Wenn sie einen Ausbruchsversuch unternehmen, wenden meine Männer Waffengewalt an. Dann folgte eine kurze Pause. Wenig später ... Der Marsch hat begonnen.

Ausgezeichnet. Verbindet ihnen die Augen, wenn es notwendig sein sollte.

Unter der Erde leuchten keine Sterne, sagte Codys Gedanke.

Kein Nicht-Baldy darf sterben. Das ist unbedingt Ehrensache. Unsere Lösung ist vielleicht nicht die beste, aber ...

Es wird keine Toten geben.

Wir evakuieren das Sanatorium. Steht Matton mit seinen Leuten bereit?

Ja. Die Evakuierung kann beginnen.

Burkhalter rieb sich die geschwollene Stelle an seinem Kinn. »Was ist passiert?« erkundigte er sich mit heiserer Stimme und sah verständnislos zu den Tannen über sich auf.

Eine schattenhafte Gestalt erschien neben ihm. »Erinnerst du dich nicht mehr? Du hast einen Kinnhaken abbekommen, als wir die Patienten marschbereit machten. Der gewalttätige Fall ...«

»Doch, ich erinnere mich jetzt wieder.« Burkhalter kam sich lächerlich vor. »Ich hätte seine Gedanken besser verfolgen sollen. Aber das war unmöglich. Er dachte nicht, sondern ...« Er fuhr leicht zusammen. Dann richtete er sich auf. »Wo sind wir?«

»Etliche Meilen nördlich von Sequoia.«

»Mein Kopf ist immer noch ganz durcheinander.« Burkhalter rückte sich die Perücke zurecht. Er stand auf, lehnte sich gegen einen Baum und blinzelte unsicher umher. Wenige Augenblicke später hatte er sich wieder orientiert. Der hoch aufragende Berg dort drüben mußte Mount Nichols sein, denn seine charakteristischen Umrisse waren nicht zu verkennen.

Etwa hundert Meter unterhalb seines gegenwärtigen Beobachtungspunktes zog eine endlose Prozession durch die enge Schlucht. Die Gestalten überquerten eine mondbeschienene Stelle und tauchten wieder in der Dunkelheit unter.

Dort unten wurden improvisierte Tragbahren mitgeschleppt, auf denen bewegungslose Männer ausgestreckt lagen; dort unten stützten Männer sich schwer auf den Arm eines hilfsbereiten Freundes; dort unten schritten großgewachsene Nomaden, die mit Speeren und Bogen bewaffnet waren  und auch sie halfen den Alten und Schwachen weiter. Die schweigende Prozession zog in die Wildnis der ewigen Wälder.

»Sämtliche Baldies aus Sequoia«, erklärte Hobson ihm. »Und alle Nicht-Telepathen  und die Patienten des Sanatoriums. Wir konnten sie nicht zurücklassen.«

»Aber ...«

»Das war die einzig mögliche Lösung, Burkhalter. Begreifst du das nicht? Zwanzig Jahre lang haben wir unsere Vorbereitungen getroffen  allerdings nicht für diesen Fall, sondern für einen Pogrom. Irgendwo in den weiten kanadischen Urwäldern liegt eine Anzahl von Höhlen an einem Ort, der nur uns Stummen bekannt ist. Sie bilden praktisch eine Stadt ohne Bevölkerung. Die Codys  insgesamt gibt es vier, wie du weißt  haben sie bisher als Laboratorium und Zufluchtsort benutzt. Die Höhlen sind bestens eingerichtet, aber nicht groß genug, um sämtliche Baldies aufzunehmen. Für die Einwohnerschaft von Sequoia reichen sie jedoch völlig aus.«

Burkhalter starrte ihn an. »Die Nicht-Baldies?«

»Ganz richtig. Sie werden eine Weile isoliert untergebracht, bis sie sich mit ihrer Lage abgefunden haben. Natürlich sind sie unsere Gefangenen; das läßt sich nicht abstreiten. Wir hatten die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Mord oder Verschleppung. Sie werden sich an das Leben in den Höhlen gewöhnen. Sequoia war schon immer ziemlich unabhängig von der Außenwelt. Alle Familien bleiben beieinander. Der gesellschaftliche Aufbau bleibt unberührt. Mit einem Unterschied  das Leben spielt sich in Zukunft unter der Erde in einer künstlich geschaffenen Umwelt ab.«

»Werden die Paranoiden nicht bald herausbekommen, wo diese Leute stecken?«

»Unter der Erde gibt es keine Sterne. Die Paranoiden können zwar die Gedanken der Verschleppten lesen, aber das nützt ihnen wenig, weil sie ihren Aufenthaltsort nicht durch telepathische Triangulation feststellen können. Nur wir Stummen wissen, wo diese Höhlen liegen, und kein Paranoider kann unsere Gedanken lesen. Einige sind bereits unterwegs und werden bald zu uns stoßen  genügend Stumme, um den letzten Marschabschnitt zu überwachen. Nicht einmal die Nomaden werden erfahren, wohin die Leute gebracht wurden.«

»Dann besteht also keine Gefahr, daß andere als Telepathen davon erfahren  wenn man von den Nomaden absieht. Werden sie den Mund halten?«

»Ja, aus verschiedenen Gründen. Zum Beispiel verfügen sie kaum über nennenswerte Verbindungen zu der Außenwelt. Zudem leben sie im Grunde genommen in einer Diktatur. Die Codys setzen sich notfalls auch mit Gewalt durch. Außerdem mußt du überlegen, was geschehen würde, wenn die Städte erführen, daß die Nomaden Sequoia entvölkert haben. Nein, die vier Stämme werden schweigen, um ihre eigene Haut zu retten. Vielleicht kommt die Geschichte irgendwann doch einmal ans Tageslicht, weil zu viele Leute daran beteiligt gewesen sind. Aber dafür, daß es sich um einen fast ohne Vorbereitung durchgeführten Plan handelt, funktioniert die Sache ganz gut.« Hobson machte eine Pause und sah Burkhalter nachdenklich an. »Was ist los, Burk? Machst du dir noch immer Sorgen?«

»Wegen der Leute, nehme ich an«, gab Burkhalter zu. »Die Menschen. Irgendwie ist das alles ziemlich unfair. Ich möchte nicht mein Leben lang in einer Höhle eingesperrt sein. Sie ...«

Hobson unterbrach ihn zornig. »Unfair! Natürlich ist es das! Du hast sie doch die Straße heraufkommen sehen, Burk  dachten sie dabei etwa fair? Jetzt erhalten sie nur die gerechte Strafe!« Seine Stimme klang wieder wie zuvor. »Das ist im Grunde genommen der Kardinalfehler unserer ganzen Erziehung. Während wir aufwachsen, wird uns eingeimpft, daß wir den Menschen gegenüber äußerste Nachsicht walten lassen sollen  aber niemand erklärt uns, daß sie schließlich für sich und ihr Verhalten selbst verantwortlich sind. Ein Pogrom läßt sich eben nicht mit ein paar schönen Worten aus der Welt schaffen, sondern bleibt ein gemeiner Überfall auf eine hilflose Minderheit. Diese Menschen hätten uns alle umgebracht, ohne deswegen die geringsten Gewissensbisse zu empfinden. Sie haben wirklich Glück, daß wir nicht ebenso rachsüchtig sind wie sie. Meiner Meinung nach verdienen sie sogar ein noch schlimmeres Schicksal als diese Verschleppung. Vielleicht ist das alles wirklich unfair, aber unter diesen Umständen war keine andere Lösung möglich.«



Sie beobachteten die Prozession, die unter ihnen durch die Schlucht zog. Dann fuhr Hobson fort. »Die Sache hat aber auch ihre gute Seite, wenn man überlegt, daß wir dadurch ein groß angelegtes Experiment durchführen können. Das Leben in den Höhlen wird weitergehen, und wir hoffen, daß es bald zu den ersten Ehen zwischen Baldies und Nicht-Telepathen kommen wird. Die Ärzte aus dem Sanatorium werden sich für uns einsetzen. Es wird einige Zeit dauern, aber ich glaube, daß wir die Leute entsprechend beeinflussen können. Vielleicht ergibt sich daraus eine für beide Seiten annehmbare Lösung für das Problem des friedlichen Zusammenlebens zwischen Baldies und Nicht-Telepathen.

Wir hoffen sogar, daß das Experiment solchen Erfolg hat, daß die Mitglieder der Gemeinschaft es freiwillig fortsetzen wollen, falls die ersten Nachrichten darüber an die Außenwelt dringen. Vorläufig können wir nur abwarten und beobachten. Eine bessere Lösung dürfte sich kaum ergeben, denn die Anpassung beider Rassen aneinander ist der einzige Ausweg. Selbst wenn jeder Baldy freiwillig Selbstmord begehen würde, kämen noch Baldies zur Welt. Das läßt sich nicht verhindern. Daran ist die Katastrophe schuld, nicht wir. Wir ... sieh nur, dort drüben!«

Burkhalter wandte sich in die angegebene Richtung, erkannte aber nur einen schwachen Lichtschein an der Stelle, wo Sequoia liegen mußte. Aber Hobson lauschte angestrengt auf eine unhörbare Stimme und nickte dann mit dem Kopf.

»Die Stadt wird gleich in die Luft Riegen«, sagte er ohne das geringste Bedauern in der Stimme.

Burkhalter runzelte die Stirn. »Ist das nicht etwas unüberlegt? Was passiert, wenn die Leute glauben, daß Pinewood Sequoia ausradiert hat?«

»Dafür gibt es keine Beweise. Wir werden das Gerücht in Umlauf setzen, daß außer Pinewood noch zwei oder drei andere Städte in Frage kommen  gerade genug, um die Leute abzulenken. Außerdem ist nicht völlig auszuschließen, daß sich eine Explosion in dem Bombendepot ereignet hat. Das ist schon öfters der Fall gewesen. Pinewood und die übrigen Städte werden eben eine Weile in Ungnade fallen. Sie werden unter Beobachtung stehen, aber ein paar Monate später denkt kein Mensch mehr daran. Ich glaube ... sieh nur, Burkhalter! Es ist soweit!«

Weit von den beiden Männern entfernt erhob sich ein riesiger Feuerball über Sequoia, wuchs in die Höhe, breitete sich nach allen Seiten aus und sank allmählich wieder in sich zusammen. Einen Augenblick lang ertönte ein entsetzter telepathischer Aufschrei, als die Paranoiden von Sequoia die Unabwendbarkeit ihres Schicksals erkannten. Trotz aller Verfehlungen waren sie Telepathen geblieben, und ihr Todesschrei erschütterte jeden Geist, der diesen Augenblick miterlebte.

Burkhalter taumelte und wäre gefallen, wenn Hobson ihn nicht gestützt hätte. Er dachte, Barbara, Barbara ...

Es war ein blinder Aufschrei. Er gab sich nicht die geringste Mühe, ihn vor Hobson zu verbergen.

Hobson reagierte nicht darauf. »Das war das Ende«, stellte er fest. »Zwei Stumme haben die Bomben abgeworfen. Sie beobachteten das Zielgebiet. Keine Überlebenden. Burkhalter ...«

Er wartete. Burkhalter richtete sich langsam wieder auf und versuchte, nicht mehr an Barbara Pell zu denken. Er starrte Hobson an.

»Ja?«

»Dort unten. Die letzten Marschierer sind bereits vorbei. Du und ich sind hier jetzt überflüssig, Burk.«

Hobson betonte den letzten Satz auf besondere Weise. Burkhalter fuhr innerlich zusammen und sah den anderen verwirrt an. »Ich ... verstehe das alles nicht. Weshalb hast du mich hierhergebracht? Soll ich ...« Er zögerte. »Ich gehe also nicht mit den übrigen?«

»Du kannst sie nicht begleiten«, sagte der Stumme ruhig. Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Du mußt nachdenken, Burkhalter«, sagte er dann. »Fällt dir etwas ein?«

»Ich habe sie geliebt«, sagte Burkhalter langsam. »Jetzt weiß ich es ganz sicher.« Er war selbst darüber erschrocken, aber vorläufig noch zu traurig, um die Konsequenzen zu begreifen.

»Weißt du, was das bedeutet, Burkhalter? Du bist kein echter Baldy. Nicht ganz.« Er schwieg einen Augenblick. »Du bist ein latenter Paranoider, Burk«, sagte Hobson.

»Das ist nicht wahr«, protestierte er mit schwacher Stimme.

»Es ist wahr, Burk.« Hobsons Stimme klang weich. »Hättest du jemals ein paranoides Mädchen lieben können, wenn du ein normaler Baldy gewesen wärst? Du darfst dich nicht selbst belügen.«

Burkhalter schüttelte verwirrt den Kopf. Er wußte, daß der andere recht hatte. Liebesbeziehungen zwischen Telepathen unterlagen nicht den gleichen Zufällen wie die Beziehungen der normalen Menschen. Ein Telepath konnte sich nie über den wahren Charakter des geliebten Mädchens im unklaren sein. Jeder normale Baldy wäre entsetzt vor dieser Barbara Pell zurückgewichen. Jeder normale Baldy ...

»Du hättest sie hassen müssen. Du hast sie gehaßt. Aber gleichzeitig bedeutete dieser Haß noch etwas anderes. Das ist eine paranoide Eigenschaft, Burk  wenn man sich zu einem Menschen hingezogen fühlt, den man verabscheut. Wärst du normal gewesen, hättest du dich nach einem normalen Mädchen mit telepathischer Begabung umgesehen. Aber das hast du nie getan. Du hast nach einer Frau gesucht, die du verachten konntest, um dein Ego zu glorifizieren. Es gibt keinen Paranoiden, der zugeben würde, daß ein anderer auf der gleichen Stufe mit ihm stehen könnte. Tut mir leid, Burk, ich sage das bestimmt nicht gern.«

Burkhalter hörte wie betäubt zu.

»Schon dein Vater wies ähnliche Züge auf«, fuhr Hobson fort. »Er war zu empfänglich für paranoide Einflüsse und ...«

»Sie haben ihn zu beeinflussen versucht, als er noch ein kleiner Junge war«, warf Burkhalter mit heiserer Stimme ein. »Das weiß ich bestimmt.«

»Zuerst wußten wir nicht genau, was dir eigentlich fehlte, denn die Symptome zeigten sich erst deutlich, nachdem du Konsul geworden warst. Aber dann gewannen wir allmählich eine klare Vorstellung. Und diese Angelegenheit mit Barbara Pell bestätigte unseren lange gehegten Verdacht. Du durftest dir nicht anmerken lassen, was du ihr gegenüber empfandest, deshalb verfielst du in das entgegengesetzte Gefühl  den Haß. Du glaubtest, daß sie dich haßte und verfolgte, deshalb konntest du sie ebenfalls hassen. Aber es war kein wirklicher Haß, Burk.«

»Nein. Es war kein Haß. Sie ... sie war schrecklich, Hobson! Sie war schrecklich!«

»Ich weiß.«

Burkhalters Gefühle befanden sich in wildem Aufruhr. Er spürte Haß, tiefste Trauer, völlige Verlassenheit und immer wieder die schmerzhafte Erinnerung an Barbara Pell, ihr schönes Gesicht, die flammendroten Locken, den schlanken Körper ...

»Wenn du recht hast, Hobson«, sagte er schließlich langsam, »mußt du mich auf der Stelle umbringen. Ich weiß zuviel. Wenn ich wirklich latent paranoid bin, könnte ich uns eines Tages verraten.«

»Latent«, wiederholte Hobson nachdenklich. »Dieses eine Wort kennzeichnet den großen Unterschied  wenn du dir gegenüber ehrlich sein kannst.«

»Ich bilde eine Gefahr für alle. Ich hasse dich, Hobson, weil du mir gezeigt hast, wie ich wirklich bin. Eines Tages könnte dieser Haß alle Stummen und alle Baldies umfassen. Wie kann ich mir selbst noch trauen?«

»Faß deine Perücke an, Burk.«

Burkhalter griff sich verblüfft an den Kopf und berührte die Perücke. Er spürte nichts Außergewöhnliches und starrte Hobson verwundert an.

»Nimm sie ab, Burk.«

Burkhalter mußte sie mit Gewalt herunterreißen, weil die Saugnäpfe sie festhielten. Als sie endlich herunter war, spürte er überrascht, daß er noch immer etwas auf dem Kopf trug. Ein hauchdünnes Drahtgewebe umschloß seinen Schädel. Er sah zu Hobson auf und begegnete einem freundlichen Lächeln. Einen Augenblick lang vergaß er das geheimnisvolle Drahtgebilde auf seinem Kopf und flehte unhörbar um Hilfe.

Hilf mir, Hobson! Ich will dich doch nicht hassen!

Du gehörst jetzt zu uns, Burkhalter. Du trägst unseren Helm. Du bist in den Kreis der Stummen aufgenommen worden. Die Paranoiden können niemals wieder deine Gedanken lesen.

Hobson stand hinter ihm. Ich bleibe bei dir. Bis du allein stehen kannst. Und selbst dann  wir sind stets bei dir. Du gehörst zu uns. Kein Baldy ist jemals allein.


Kapitel 5





Ich glaube, daß ich bald sterben werde.

Ich wollte mir die Pulsadern aufschneiden und sterben, aber jetzt kann ich nicht einmal mehr das und brauche es auch nicht mehr zu tun. Meine Finger sind wie erstarrt. Ich kann mich nicht bewegen, spüre aber auch keine Kälte. Ich glaube, daß dies der Tod ist; ich weiß es sicher.

Über mir schwebt ein Hubschrauber. Er kommt zu spät. Er wird langsam größer. Aber mit mir geht es rascher zu Ende, als er in diese Schlucht zwischen den Berggipfeln herabsinkt. Sie haben mich gefunden, aber die Rettung kommt zu spät.

Meine Gedanken verwirren sich. Das Ende scheint nicht mehr fern zu sein.

Ich denke immer wieder den gleichen Gedanken. Seltsam, daß mir in diesen letzten Augenblicken nur ein englischer Kindervers einfällt.

Humpty Dumpty sat on a wall ...

Daran hatte auch Jeff Cody gedacht, nicht wahr?

Vielleicht genügte die Erinnerung an Jeff Cody, um mich ...

Cody und die Operation Apokalypse in den Höhlen ... ich denke daran zurück ... erinnere mich ... und sterbe allein ... Da sprach Gott zu Noah: Allen Fleisches Ende ist vor mich gekommen; denn die Erde ist voll Frevels von ihnen ...



Jeff Cody stand unbeweglich unter einem steinernen Himmel und verkrampfte die Hände hinter dem Rücken. Er versuchte die Gedanken eines Elektronenrechners zu lesen, ohne dabei gleichzeitig seine eigenen preiszugeben. Auf der glänzend polierten Stirnfläche des Rechners glühten farbige Lämpchen, erloschen und leuchteten wieder auf. Irgendwo im Innern des Geräts befand sich ein winziger Quarz, der alles menschliche Leben auf der Erde zerstören konnte. Nicht Jeff Codys Leben, nicht das der Baldies, sondern das Leben aller Nicht-Telepathen. Ein Mann trug die Verantwortung für diesen Quarz  Cody.

Hinter ihm stand Allenby und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Cody wandte sich an ihn, ohne den Blick von dem Elektronenrechner zu lassen.

»Aber wenn der Induktor nicht funktioniert, müssen wir ...«

Allenby unterbrach ihn rasch. »Nein. Das wäre nur ein weiterer mißlungener Versuch. Wir dürfen nicht so rasch aufgeben. Vielleicht brauchen wir das nie anzuwenden.« Er wies auf das Gerät, in dem der Quarz verborgen war.

»Ich glaube nicht mehr daran«, antwortete Cody und schüttelte resigniert den Kopf. »Wir haben uns zu viel vorgenommen. Niemand weiß, weshalb wir Baldies telepathisch begabt sind. Niemand wird je eine Maschine bauen können, die diese Fähigkeit vermittelt. Der Induktor kann nicht funktionieren. Das weißt du genausogut wie ich.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Allenby ruhig. »Ich bin davon überzeugt, daß wir Erfolg haben werden. Du stehst zu sehr unter Druck, Jeff.«

Cody lachte kurz auf. »Merriam hat diesen Job drei Monate lang ertragen«, sagte er. »Brester hat ihn am längsten ausgehalten  acht Monate. Was ist los? Hast du Angst, daß ich mich auf die gleiche Weise wie Brester vor der Verantwortung drücken will?«

»Nein«, gab Allenby zurück. »Aber ...«

»Schon gut, schon gut«, sagte Cody ungeduldig. Allenby war ein ausgezeichneter Psychologe, aber Cody wollte nach Möglichkeit vermeiden, daß sich ein Fachmann ausgerechnet in diesem Augenblick mit seinen Reaktionen beschäftigte. Allenby zögerte noch einige Sekunden lang unentschlossen, sah aber ein, daß seine Bemühungen an Codys Widerstand scheitern würden.

»Dann gehe ich wieder«, meinte er beiläufig. »Ich wollte dir nur selbst sagen, daß wir vorläufig keinen rechten Ausweg aus dieser neuen Sackgasse sehen. Ist sonst alles in Ordnung, Jeff?«

»Alles«, antwortete Cody. »Ich will dich nicht länger aufhalten.«

Allenby verließ den Raum.

Cody schrak zusammen, als die schwere Tür unerwartet laut ins Schloß fiel. Nun war er wieder allein, aber nur physisch, denn überall in dem weitverzweigten Höhlensystem lebten und arbeiteten andere Baldies, deren Gedanken untereinander in ständiger Verbindung standen. Cody bewegte nicht einmal den Kopf, aber seine Augen sahen auf das Ding, an das er nicht zu denken wagte. Zu viele andere Gedanken konzentrierten sich auf ihn.

Er sah ein langes scharfes Messer, das ein Arbeiter vergessen hatte. Und er dachte an seinen Vorgänger Brester, der die gleiche Arbeit nach acht Monaten aufgegeben hatte. Brester hatte einen Revolver gebraucht. Aber ein Messer war ebenfalls gut geeignet. Oberhalb des Schlüsselbeins liegt eine Stelle, wo ein Messerstich fast augenblicklich zu einer tiefen Ohnmacht führt, aus der man nicht wieder erwacht.

Cody nahm deutlich wahr, daß die Gedanken der anderen Telepathen sich nun ausschließlich auf ihn konzentrierten. Ein erschrecktes Raunen schien durch die Höhlen zu gehen. Bis zu diesem Augenblick hatte er das Messer nicht wirklich angesehen, hatte er nicht offen an die Stelle oberhalb des Schlüsselbeins gedacht.

Aber nun holte er tief Luft und gab alle Täuschungsversuche auf. Die anderen konnten ihn nicht mehr von seinem Vorhaben abhalten. Niemand war nahe genug. Er war frei.

»Der Induktor funktioniert also nicht«, sagte er laut. »Es gibt also keine Möglichkeit, die Menschen telepathisch zu machen. Aber man kann dieser Fähigkeit wenigstens ein Ende setzen!«

Er trat auf den Tisch zu und nahm das Messer in die Hand. Mit zwei Fingern fühlte er nach dem Schlüsselbein, um das Messer richtig führen zu können.

»Soll der Induktor doch versagen«, dachte er. »Von mir aus kann die Operation Apokalypse beginnen. Ich habe jetzt nichts mehr damit zu schaffen!«



Vor einigen Generationen hatte die Katastrophe ein verhängnisvolles Problem aufgeworfen, als sie das Erscheinen der Telepathen verursachte. Aber es gab zu wenig Baldies, die durch eine Ehe mit Nicht-Telepathen dazu hätten beitragen können, daß die Unterschiede zwischen den beiden Rassen sich allmählich verwischten. Die einzige Lösung schien die zu sein, nach der die Baldies nun bereits seit Jahren suchten  ein Gerät, das auch den gewöhnlichen Menschen telepathische Fähigkeiten vermitteln würde.

Aber der Induktor existierte vorläufig nur in der Theorie. Der Elektronenrechner hatte die Aufgabe noch nicht lösen können. Statt dessen hatte er eine unerwartete Antwort gegeben, deren eiskalte Logik erschreckend war. Das Problem ließe sich lösen, hatte die Maschine gesagt. Durch Vernichtung aller Nicht-Telepathen. Die beste Methode? Der Rechner durchforschte sein mechanisches Gedächtnis und fand ...

Operation Apokalypse.

Es gab ein Virus, das durch geeignete Behandlung in eine andere Form übergeführt werden konnte, die sich besonders rasch verbreitete. Dieses Virus zerstörte menschliche Nervenzellen. Nur eine einzige Art wurde davon nicht angegriffen.

Telepathen waren von Natur aus gegen dieses Virus immun.

Kein Baldy wußte, wie dieses Virus aussah. Nur der Elektronenrechner verfügte über dieses Wissen, aber die Gedanken einer Maschine lassen sich nicht lesen. Irgendwo in dem riesigen Gerät verbarg sich ein winziger Bariumquarz, der die betreffenden Informationen in sich speicherte.

Wenn Jeff Cody sich in den Sessel vor dem Bedienungspult sinken ließ und auf einen bestimmten Knopf drückte, trat eine automatische Kontrolleinrichtung in Betrieb, die seine Gehirnströme registrierte und sie mit dem gespeicherten Muster verglich. Nur ein Mensch auf der ganzen Welt konnte die Frage beantworten, die der Elektronenrechner stellen würde.

Und dann würde irgendwo auf dem Bedienungspult ein Lämpchen aufglühen, unter dem eine Nummer stand. Mit Hilfe dieser Nummer konnte Cody der Maschine ihr Geheimnis abverlangen. Vor Cody hatten Brester und Merriam diese unerträglich schwere Bürde getragen. Und nach Cody würde ein anderer die Verantwortung dafür tragen müssen, wenn er sagte: Allen Fleisches Ende ist vor mich gekommen ... siehe da, ich will sie verderben mit der Erde.



Die protestierenden Gedanken der übrigen Baldies drangen mit einer einzigen gewaltigen Anstrengung durch den geistigen Schutzwall, den Cody vor der Ausführung seines Vorhabens um sich errichtet hatte. Überall in den Höhlen unterbrachen die Telepathen ihre Arbeit und wandten sich beschwörend an Cody, dem in diesem Augenblick ihre ganze Aufmerksamkeit galt.

»Nein, nein«, sagten die unhörbaren Stimmen. »Du darfst nicht! Du bist unsere Hoffnung. Du darfst nicht, Jeff. Du gehörst zu uns!«

Er wußte, daß sie recht hatten. Aber dennoch verschloß er sich ihrem Drängen und blieb fest. Er konnte sich lange genug zur Wehr setzen, denn die schwere Eisentür war abgeschlossen  und nur physischer Zwang konnte ihn daran hindern, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Trotzdem beunruhigten ihn die lautlos vorgebrachten Bitten, denn Allenbys Stimme fehlte in diesem Chor. Weshalb?

Er hatte das Messer fest in der Hand und tastete nach der richtigen Stelle. Hatte Brester etwas Ähnliches empfunden, als er vor einem halben Jahr freiwillig aus dem Leben geschieden war? Hatte er den Abzug seines Revolvers nur zögernd betätigt? Oder war es ganz einfach gewesen, wie in diesem Augenblick, als Cody das Messer hob und ...

Ein einzelner Gedanke durchbrach Codys absichtlich errichteten Schutzwall und explodierte wie eine Feuerwerksrakete in Codys Kopf. Als Cody das Bewußtsein verlor, war er fest davon überzeugt, die Grenze zwischen Leben und Tod bereits überschritten zu haben, und daß dies das Ende sein müsse.

Aber dann erkannte er, daß Allenby der Urheber dieses betäubenden Gedankens gewesen war. Er spürte, daß das Messer aus seiner Hand glitt, daß seine Knie nachgaben. Dann wurde es dunkel um ihn.

Als er aus dieser Ohnmacht erwachte, kniete Allenby neben ihm auf dem Fußboden. Die Tür war entriegelt und stand weit offen. Der Raum hatte sich auf unerklärliche Weise verändert.

»Fühlst du dich wieder besser, Jeff?« erkundigte sich Allenby.

Cody sah zu ihm auf und konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen, sondern ließ seinem aufgespeicherten Zorn freien Lauf. Angesichts dieses Wutausbruchs zogen die übrigen Baldies sich hastig zurück.

»Tut mir leid«, sagte Allenby. »Ich habe so etwas erst zweimal in meinem Leben getan. Aber ich mußte es tun, Jeff.«

Cody richtete sich in eine sitzende Stellung auf. Der Raum schien sich vor seinen Augen zu drehen.

»Irgend jemand mußte es tun«, fuhr Allenby erklärend fort. »Ich weiß, daß es nicht leicht ist, Jeff  aber ...«

Cody schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Schon gut«, sagte Allenby. »Aber du darfst trotzdem nicht Selbstmord begehen, Jeff. Ich würde dir empfehlen, lieber einen anderen umzubringen. Warum bringst du nicht Jasper Horne um?«

Cody war unterdessen wieder auf die Füße gekommen und starrte Allenby nachdenklich an.

Warum nicht Jasper Horne?

Allenby lächelte ihn aufmunternd an. »Fühlst du dich schon besser? Du brauchst Abwechslung, damit du nicht dauernd mit deiner Verantwortung hier unten eingesperrt bist. Von mir aus kannst du gern dein Messer gebrauchen  aber bitte an Horne, nicht an dir!«

Cody empfand einen leisen Zweifel.

»Richtig, du könntest versagen«, bestätigte Allenby. »Vielleicht ist er schneller.«

»Nein, bestimmt nicht«, antwortete Cody mit fester Stimme.

»Vielleicht doch. Das mußt du riskieren. Du kannst nur dein Bestes versuchen. Horne ist unser größter Feind. Deshalb mußt du ihn umbringen, anstatt dich selbst.«

Cody nickte wortlos.

»Gut. Wir werden feststellen, wo er sich im Augenblick aufhält. Ich besorge dir einen Hubschrauber. Willst du vorher noch mit Lucy sprechen?«

»Ja«, antwortete Cody, »ich muß ihr Bescheid sagen.« Er ging auf die Tür zu.



Cody warf einen Blick zu dem hellgrauen Granithimmel hinauf, bevor er die Wohnungstür aufschloß. Er zögerte einen Augenblick, weil er wußte, was ihn dort drinnen erwartete. Aber trotzdem wollte er nicht fortgehen, ohne Lucy und das Baby noch einmal zu sehen.

Er rief: »Lucy?«

Keine Antwort. Aber eine Sekunde später hörte er ein leises Geräusch aus dem Schlafzimmer und einen unterdrückten Seufzer. Dann sagte Lucys undeutliche Stimme, »Jeff.« Cody wollte bereits in die Küche gehen, als Lucy sich wieder meldete. »Gehst du bitte in die Küche und bringst mir noch etwas Whisky?«

»Sofort«, antwortete er. Der Whisky konnte nicht schaden, überlegte er. Alles, was ihr über die kommenden Monate hinweghelfen konnte, war ein Gewinn. Über die nächsten Monate? Nein, das Ende würde früher kommen, viel früher ...

»Jeff?« Lucys Stimme klang fragend.

Er brachte ihr den Whisky ins Schlafzimmer. Sie lag quer über dem Bett und starrte die Decke an. Auf ihrem Gesicht war deutlich zu erkennen, daß sie geweint hatte. Das Baby schlief ruhig in seinem Bett in einer Ecke des Zimmers. Seine roten Haare bildeten einen leichten Flaum auf dem wohlgeformten Köpfchen.

Cody sah auf Lucy herab. »Wie geht es dir?« fragte er.

»Du brauchst dich nicht zu erkundigen, wie es mir geht«, sagte Lucy langsam.

»Ich lese deine Gedanken nicht, Lucy.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht kontrollieren.«

Cody sah zu dem schlafenden Baby hinüber und antwortete nicht. Aber Lucy setzte sich plötzlich auf und sprach weiter. »Er gehört nicht dir. Er gehört ganz mir! Er ist weder eine Abnormität noch ein Baldy. Ein normales, gesundes, nettes Baby ...«



Vor fünf Jahren war die Atombombe gefallen, die Sequoia ausradiert hatte. Vor fünf Jahren hatten die Menschen in den Höhlen zum letztenmal das Tageslicht erblickt. Die Menschen hatten sich den veränderten Verhältnissen nach Möglichkeit angepaßt. Sie verfügten über jeglichen Komfort und wurden von erfahrenen Psychologen bei guter Laune gehalten, die jedes Bedürfnis wahrnahmen und für seine Erfüllung sorgten, bevor sie es überhaupt ausgesprochen hatten. Aber sie waren Gefangene.

Die ersten Eheschließungen zwischen Baldies und Nicht-Telepathen begannen wenige Monate nach Beginn der Gefangenschaft. Allerdings waren diese Verbindungen von Anfang an durch die Tatsache gefährdet, daß ein Partner notwendigerweise nur in äußerst beschränktem Maße am Leben des anderen teilnehmen konnte. Schließlich waren die Nicht-Telepathen im Vergleich zu den Baldies blind, stumm und taub.

Trotzdem waren unterdessen kaum noch Nicht-Baldies im heiratsfähigen Alter unverheiratet. Selbstverständlich bedeutete dies, daß sie einen Spion, einen Psychoanalytiker und einen Baldy geheiratet hatten, dessen Kinder wieder Baldies sein würden.

In fast allen Fällen kamen die Kinder als Telepathen auf die Welt. Nur wenn der Vater außer dem dominanten telepathischen Gen auch ein rezessives nicht-telepathisches besaß, konnte es vorkommen, daß das Kind als Nicht-Telepath geboren wurde.

Genau das war bei Lucy und Jeff Cody der Fall gewesen ...

Kein gewöhnlicher Mensch durfte die Höhlen jemals wieder verlassen. Nur die Stummen unter den Baldies wußten von den Höhlen, denn der Pogrom wäre automatisch ausgebrochen, wenn die Welt von ihrem Vorhandensein erfahren hätte. Kein nicht-telepathisches Kind durfte je an die Oberfläche zurück  oder nur solange es noch zu jung war, um sich an das Leben in der Gefangenschaft zu erinnern. Früher hatte die Hoffnung bestanden, daß die Höhlenbevölkerung eines Tages  nach drei oder vier Generationen  nur noch aus Baldies bestehen würde, die mit ihrem Los zufrieden waren.



Lucy fuhr sich mit dem leicht gebräunten Handrücken über den Mund und hielt Cody das Glas entgegen. Sie wartete, bis der Whisky ihr Inneres erwärmte.

»Nimm auch einen Schluck«, forderte sie ihn auf. »Es hilft wirklich.«

Cody mochte Whisky nicht, aber trotzdem hob er gehorsam das Glas und trank so wenig wie möglich. Lucy setzte sich auf und schüttelte die langen Haare zurück.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Manchmal bin ich eben unvernünftig.«

»Ich muß draußen etwas erledigen«, erklärte er ihr. »In ein paar Minuten muß ich gehen, Lucy.«

Lucy warf einen erschrockenen Blick auf das Kinderbett in der Ecke. Cody ließ sich nicht anmerken, daß er in diesem Augenblick ihre Gedanken las, sondern beruhigte sie nur.

»Nein. Nicht das. Ich nehme ihn erst mit, wenn du es mir sagst.«

»Ist es schon zu spät?«

»Nein«, beteuerte Cody rasch. »Natürlich nicht. Er ist noch nicht alt genug, um sich an das Leben hier unten zu erinnern.«

»Ich möchte nicht, daß er immer hier unten leben muß. Du weißt, daß ich das nicht will, Jeff. Es ist schlimm genug für mich, ohne daß mein Sohn niemals erfährt, wie Sonne, Mond und Sterne wirklich aussehen.« Sie sah ihn bittend an. »Muß es denn schon so bald sein? Ich habe doch erst so wenig von ihm gehabt!«

Cody schüttelte schweigend den Kopf. »Ich kann nicht mehr lange bleiben«, sagte er. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Lucy.«

»Eine ... Frau«, stieß Lucy plötzlich schluchzend hervor. »Du hast irgendwo ... eine Geliebte. Ich weiß es ganz bestimmt.«

»Lucy ...«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hoffe nur, daß sie besser zu dir paßt als ich. Wahrscheinlich heult sie nicht den ganzen Tag. Du ...«

Cody konnte sie nur hilflos anstarren, weil er nicht wußte, was er sagen sollte. Er durfte ihr nicht erzählen, daß er Jasper Horne ermorden wollte. Er durfte ihr weder von dem Induktor noch von der Operation Apokalypse erzählen, durfte ihr nicht sagen, daß ihr Schicksal und das ihres Kindes von seiner Entscheidung abhängen konnte. Nein, er mußte schweigen.

»Jeff, es tut mir leid«, sagte Lucy plötzlich mit veränderter Stimme. »Mir sind nur die Nerven durchgegangen. Ich weiß, daß es für dich auch nicht einfach ist, Jeff.«

»Ja.«

»Nächste Woche schicken wir das Baby an die Oberfläche«, versprach sie ihm. »Dann bin ich auch wieder wie früher. Ich hasse Whisky. Es ist nur, daß ...«

»Ich weiß.« Er fuhr ihr mit der Hand über die Haare und strich sie aus dem tränenfeuchten Gesicht zurück. »Du mußt Geduld mit mir haben, Lucy«, bat er dabei. »Die Lage ist so ernst wie noch nie. Wir haben nicht mehr viel Zeit  und ich versage vielleicht. Ich komme so schnell wie möglich wieder.«

»Ich weiß, Liebling. Ich möchte dir so gern irgendwie behilflich sein ...«

Er legte ihr den Arm um die Schultern.

»Ich bringe dir eine hübsche Überraschung mit«, versprach er dann.

»Das ist nicht nötig, Liebling«, antwortete Lucy. »Ich bin auch so glücklich, wenn du mich nur liebst.«

»Dann gehe ich also«, sagte er.

Sie nickte tapfer. »Ich warte auf dich. Komm bald wieder.«



Friedman setzte Cody an den Ausläufern von American Gun ab und flog nach Osten davon. Er hatte selbst noch einen wichtigen Auftrag in Bleeding Kansas zu erfüllen und wollte die fünfhundert Meilen so rasch wie möglich zurücklegen. Cody sah dem Hubschrauber nach, bis er in der Wolkendecke verschwunden war.

Eine Viertelstunde später hatte er das riesige Gebäude erreicht, das er von dem Hügel aus wahrgenommen hatte. Dabei handelte es sich wie erwartet um das Spielkasino, dem American Gun den größten Teil seiner Steuereinnahmen verdankte. Cody betrat es nicht, sondern wandte sich statt dessen einem der Spielautomaten zu, die unter dem von Säulen getragenen Vordach des Kasinos aufgebaut waren. Nur wenige andere Besucher hielten sich mit diesen Automaten auf, die keine großen Gewinne versprachen.

Cody beugte sich über das Gerät, suchte in der Hosentasche nach einer Münze und warf sie in den dafür vorgesehenen Schlitz. Der bisher dunkle Bildschirm leuchtete auf und zeigte in hellen Lettern das Wort Radiokobalt. Cody drückte spielerisch auf einen Knopf, der eine Zahl trug, die er geraten hatte. Dadurch wurde der Mechanismus in Betrieb gesetzt. Auf dem Bildschirm wurde eine Nebelkammer sichtbar, während gleichzeitig ein unsichtbarer Geigerzähler laut tickend die Zahl der Elektronenkollisionen registrierte. Wenn Cody richtig geraten hatte, konnte er den Hauptgewinn einstreichen und damit beweisen ...

Nichts. Gar nichts. Aber als Cody sich mit den Gedanken der übrigen Spieler  Männer und Frauen  beschäftigte, erkannte er, daß jeder Gewinn für diese Menschen sehr viel beweisen würde.

Cody spürte, daß hinter seinem Rücken einige Menschen das Kasino betraten, während andere es verließen. Nur Telepathen konnten die gleichsam elektrisierende Spannung wahrnehmen, die über der gesamten Stadt lag. Sie stammte aus einer Quelle, die kein Mensch identifizieren konnte, obwohl er die Ausstrahlung empfinden mußte. Aber Cody kannte diese Quelle. Jasper Horne hielt sich nicht umsonst seit einigen Wochen in American Gun auf.

Wenn überhaupt irgendwo, dann ließ sich hier ein Pogrom anzetteln.

Die glitzernden Lichtstrahlen im Innern der Nebelkammer erloschen. Der Bildschirm war wieder so dunkel wie zuvor. Cody hatte nichts gewonnen. Er warf noch eine Münze in den Schlitz und beobachtete das Elektronenbombardement, während er die Gedanken der Menschen in seiner Umgebung nach Hinweisen auf seinen Gegner durchforschte.

Im Innern des Spielkasinos beschäftigten die Gedanken sich hauptsächlich mit den Glücksspielen, aber auch mit den neuesten Ereignissen in American Gun. Cody fing ab und zu einen Gedanken auf, den er mit Horne identifizierte. Allmählich ließen die einzelnen Informationen sich zu einem Mosaikbild zusammensetzen, das den Charakter dieses Mannes widerspiegelte. Aber auch andere Tatsachen kamen an die Oberfläche  die ständig wachsende Spannung in der Stadt, die kein Nicht-Telepath mit der Anwesenheit des Paranoiden in Verbindung brachte.

Deshalb würde der Mord an Horne unerwartet schwierig auszuführen sein. Jede Art von Gewalttat konnte den Pogrom auslösen. Praktisch bedeutete das, daß er Horne unbeobachtet töten mußte, ohne daß die potentiellen Anführer des Mobs davon erfuhren.

... er ist in der Paradies-Bar.

Cody hob überrascht den Kopf und sah sich um. Aber der Mann, der eben an Horne gedacht hatte, war nirgends zu sehen. Cody erinnerte sich an den Stadtplan, den er in einem der Parks gesehen hatte, und machte sich auf den Weg, um festzustellen, wo diese Bar lag. Er brauchte nicht lange zu suchen  die Paradies-Bar befand sich im Norden der Stadt in unmittelbarer Nähe der Laboratorien. Vielleicht war Horne bereits gegangen ... aber das war nicht weiter schlimm, denn er mußte eine Spur hinterlassen.

Auf dem Weg durch die Stadt begegnete Cody einigen Baldies. Von ihnen hätte er sofort genau erfahren können, wo Horne sich aufhielt, aber sie gehörten nicht zu den Stummen. Horne würde also ihre Gedanken lesen können. Das durfte nicht sein, denn dann wäre das Opfer gewarnt gewesen. Cody selbst konnte sich nicht selbst verraten, da er unter seiner Perücke das feine Drahtnetz trug, das seine Gedanken abschirmte.

Die Straßen wurden belebter. Gerüchte tauchten auf, wurden flüsternd weitergegeben und von Mal zu Mal farbiger ausgeschmückt. Ein Mann (Cody las die Gedanken einer jungen Frau) hatte am vergangenen Abend im Horseshoe Club die Bank gesprengt, war mit einem Sack voll Geld fortgegangen und hatte am Ausgang seine Perücke verloren. Ja, die Baldies ließen die Maske fallen und verschafften sich Unmengen von Geld, um für den Tag gerüstet zu sein, an dem sie die Herrschaft an sich reißen würden ...

Kurze Zeit später stand Cody vor der Paradies-Bar und suchte nach Horne. Gleichzeitig hörte er wieder neue Gerüchte. Ein Frachthubschrauber war in der Nähe notgelandet; während der Reparatur hatten die Mechaniker aus Versehen eine der zur Ladung gehörenden Orangenkisten geöffnet. Darin fanden sie eigenartige Waffen  nuklear? Drei in Schaumgummi gelagerte Atombomben? Bewußtlose Menschen, die zu Versuchszwecken in ein geheimes Laboratorium transportiert werden sollten?

Dann spürte Cody plötzlich deutlich die Gegenwart eines Paranoiden in unmittelbarer Nähe. Er überquerte die Straße und ging auf ein kleines Restaurant zu. Das Gefühl verstärkte sich. Cody trat in die Tür und suchte telepathisch weiter.

Neue Gerüchte. Ein Mann kannte einen Baldy, der vor einiger Zeit drei Finger in einem Duell verloren hatte  und heute hatte er wieder alle zehn, weil er in einem geheimen Baldykrankenhaus operiert worden war. Baldies vollbrachten wahre medizinische Wunder, aber nie für Menschen, oder? Und was würden sie nächstens noch aushecken, wenn man nicht auf sie achtete?

Cody achtete nicht weiter auf die Gedanken der Menschen in dem Restaurant, sondern konzentrierte sich statt dessen ganz auf Horne. Sekunden später wich er entsetzt zurück, weil er befürchtete, daß der paranoide Telepath seine Anwesenheit bemerken würde. Aber er hatte bereits etwas erfahren.

Horne war nicht nach American Gun gekommen, um einen Pogrom zu entfesseln.

Seine Beweggründe waren anderer Art. Er wollte ...

Was?

Das konnte Cody vorläufig noch nicht feststellen. Er hatte nur die Andeutung eines Gedankens wahrgenommen, aber selbst das hatte genügt, um ihn vor der Gefahr zu warnen. Vielleicht konnte er Horne unmerklich bestimmte Vorstellungen suggerieren, die weitere Hinweise ergeben würden?

Cody erinnerte sich an den Namen der Bar, in der Horne sich noch vor einer Viertelstunde aufgehalten hatte  die Paradies-Bar. Das war eine gute Chance. Er schickte den Begriff Paradies zu Horne hinein.

Die Gedanken des Paranoiden nahmen das Wort auf, suchten seine Herkunft zu ergründen, fanden aber keinen Hinweis (Cody gehörte zu den Stummen), beschäftigten sich schließlich mit dem Wort selbst.

Paradies-Bar ... Paradies auf Erden für uns ... wenn die Menschen nicht mehr da sind ... aber ich halte ihr Schicksal in meinen Händen ... ich kann sie alle umbringen ... Der Gedankengang wurde unterbrochen, als innerhalb des Restaurants laute Videomusik einsetzte. Horne hob die Gabel und aß weiter.

Cody paßte den Rhythmus seiner Gedanken dem der Musik an und wandte sich wieder an Horne.

Alle umbringen, alle umbringen, alle umbringen.

Mit dem Virus, lautete Hornes Antwort auf die unausgesprochene Frage, die er für seine eigene hielt. Pomerance kommt der Lösung jeden Tag näher ... das Virus wirkt auf gewöhnliche Menschen tödlich ... wir werden alle umbringen ... ALLE UMBRINGEN!

Cody schrak bei diesem hemmungslosen Wutanfall zusammen.

Pomerance, dachte er. Pomerance.

Pomerance in den Laboratorien, dachte Horne und beschäftigte sich weiter mit diesem Namen. Nicht weit von dem Restaurant entfernt  nur zwei Straßenblocks  lagen die großen Forschungslaboratorien, in denen ein Mann namens Pomerance arbeitete  ein Biochemiker, ein Nicht-Telepath. Er arbeitete an einer bestimmten Aufgabe, deren Lösung den Paranoiden ein Virus in die Hand geben würde, mit dem sie ihrerseits eine Operation Apokalypse starten konnten.

Und das war der wirkliche Grund für Hornes Anwesenheit in American Gun. Der Pogrom war nur ein Vorwand, mit dem die Baldies irregeführt werden sollten, bis Horne das endgültige Ergebnis von Pomerances Arbeiten erfahren hatte.

Selbstverständlich arbeitete Pomerance nicht auf die Vernichtung der Menschheit hin. Er war Biochemiker; seine Aufgabe war es, ein wirksames Mittel zur Bekämpfung von Bakterien zu entwickeln  aber dieses Verfahren ließ sich mit geringen Veränderungen auch für völlig andere Zwecke einsetzen ...

Cody erfuhr noch mehr. Pomerance würde das gesetzte Ziel vielleicht nie erreichen  Horne war sich darüber im klaren. Aber in diesem Fall sollte der Pogrom entfesselt werden, obwohl dann auch die Paranoiden gefährdet waren. Horne wußte, daß er nur noch das Startzeichen zu einem allgemeinen Aufruhr zu geben brauchte. Er schien seinem Ziel sehr nahe zu sein.

Zu nahe, dachte Cody und wandte sich bereits dem Eingang des Restaurants zu. Hier vergeudete er nur kostbare Zeit. Du mußt Horne jetzt töten, sagte er zu sich selbst  und zögerte doch, weil er etwas in Hornes Gedanken entdeckt hatte, das ihn erstaunte. Der Mann mußte einen Grund für sein übersteigertes Vertrauen in das Gelingen seines Plans haben.

Cody suchte weiter. Ja, es gab einen Grund dafür. In Pomerances Laboratorium war eine Bombe verborgen, die ausreichte, um das gesamte Gebäude in Schutt und Asche zu legen.

Horne verfügte über die notwendigen Informationen, und Cody entlockte sie ihm. Der Biochemiker durfte unter keinen Umständen lebend in die Hände der Baldies fallen. Die Bombe wurde gezündet, wenn Horne eine bestimmte Zahlenkombination dachte  seine Gedanken wandten sich rasch von diesem Punkt ab , und würde ebenfalls explodieren, wenn Horne zu denken aufhörte.

Also auch dann, wenn er starb.

Der Zünder der Bombe reagierte wie ein Einbrecheralarm auf jede Unterbrechung der Gehirnströme, die Tag und Nacht von Horne ausgingen. Das bedeutete also, daß Pomerance gleichzeitig mit Horne sterben würde, wenn Cody den Paranoiden umbrachte. Aber was hatte Horne davon?

Cody suchte weiter und erkannte plötzlich den Grund dafür.

Pomerances Arbeiten konzentrierten sich auf Untersuchungen des Resonanzdifferentials verschiedener Nukleoproteine, die Viren darstellten; die telepathische Funktion hing von der Resonanz der Nukleoproteine im menschlichen Gehirn ab. Wenn Pomerance mit seinen Experimenten Erfolg hatte, bedeutete das ...

Das würde bedeuten, daß jedem Nicht-Telepathen telepathische Fähigkeiten indiziert werden konnten!

Damit war der Bau eines Induktors möglich, dessen Anwendung endlich eine Verständigung zwischen Baldies und dem Rest der Menschheit sicher erscheinen ließ. In den Händen der Paranoiden konnte Pomerances Arbeit zur Vernichtung der Menschen führen. In den Händen der Baldies konnte sie zur endgültigen Einigung beitragen. Sie konnte ...

Plötzlich wußte Cody, daß Horne seine Anwesenheit wahrgenommen hatte ...



Cody rannte so schnell er konnte die Straße entlang. Kein anderer Baldy in American Gun war in diesem Augenblick den Laboratorien näher, so daß es seine Aufgabe war, Pomerance zu retten. Er wußte, daß er vielleicht zu spät kommen würde. Jasper Horne saß in einem Restaurant, in dem er jeden Augenblick angesprochen werden konnte, wodurch er wieder zu Bewußtsein kam. Die Hypnose war nicht sehr tief, obwohl Cody ihn davon zu überzeugen versucht hatte.

Cody rannte weiter. Was war, wenn er Pomerance rechtzeitig aus dem Laboratorium holte? Würde er das Restaurant wieder erreichen, bevor Horne aufwachte und verschwand?

Nein, überlegte Cody, die Hypnose ist nicht tief genug. Wahrscheinlich wacht Horne bereits innerhalb der nächsten zehn Minuten auf. Es ist schon ein Wunder, wenn ich Pomerance retten kann.

Aber wenn Horne merkt, was sich ereignet hat, wird er nicht mehr warten. Er wird den Pogrom entfesseln. Hier in American Gun kann er das ohne weiteres. Ich weiß nicht sicher, daß ich richtig handle. Ich glaube es. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Wenn ich Pomerance rette, wird Horne vermutlich den Pogrom auslösen, bevor ich ihn töten kann. Aber ich darf nicht zulassen, daß Pomerance stirbt; er kann das Problem des Induktors lösen.

Schneller!

Er rannte weiter und erreichte eine Gruppe von Gebäuden. Er brauchte nicht nach dem Weg zu fragen; er hatte ihn von Horne erfahren. Er durchquerte eine weitläufige Eingangshalle, riß eine Tür auf und stand vor einem grauhaarigen Mann, den er als Pomerance erkannte. Darüber konnte kein Zweifel bestehen  aber im gleichen Augenblick stellte Cody erschrocken fest, daß Horne zwei Straßenblocks entfernt aus dem leichten Schlaf erwacht war und sich nun mit Pomerance in Verbindung setzte.

Cody verlor keine Zeit, sondern stürzte sich auf den überraschten Wissenschaftler und drängte ihn an das riesige Fenster hinüber. Gerade noch rechtzeitig, denn Horne war unterdessen bereits fast am Ende der Zahlenkombination angelangt, durch die die versteckte Bombe zur Explosion gebracht werden konnte.

Dann geschah es. Der Boden hob sich unter ihren Füßen. Cody umklammerte Pomerance mit aller Kraft und sandte gleichzeitig einen verzweifelten Hilferuf an alle in der Nähe befindlichen Baldies aus. Im nächsten Augenblick hörte er das Fenster zersplittern, nahm einen grellweißen Lichtblitz wahr und versank in einen bodenlosen Abgrund, in dem tiefste Nacht herrschte. Er verlor das Bewußtsein ...



Auf dem Gehsteig vor dem kleinen Restaurant stieß ein Passant versehentlich einen anderen an. Jasper Horne, der daneben stand, machte eine halblaute Bemerkung. Ein anderer Mann wiederholte sie etwas lauter. Einer der beiden Passanten wurde rot vor Zorn. Sekunden später blitzten Dolche auf, als ein Duell auf offener Straße vor den Augen der neugierig gaffenden Menge stattfand.

Der Sieger war ein bärtiger Riese mit einer Stirnglatze. Er hatte seinen Dolch rasch und sicher geführt. Zu sicher, flüsterte Jasper Horne. Die Bemerkung machte die Runde. Jeder konnte ein Duell gewinnen, wenn er die Gedanken des Gegners las. Wenn sie Finger anwachsen lassen konnten, brachten sie das gleiche vielleicht auch mit Haaren fertig.

Jasper Horne sagte etwas zu dem potentiellen Anführer des Mobs, der neben ihm stand.

Der Mann runzelte die Stirn, stieß einen Fluch aus und trat einen Schritt vor. Als der Sieger des Duells seinen Dolch in die Scheide schieben wollte, brachte er ihn von hinten zu Fall. Der Dolch fiel klirrend auf das Pflaster. Drei andere Männer stürzten sich auf den am Boden liegenden Riesen mit der Halbglatze. Zwei hielten ihn fest, während der dritte mit aller Kraft an den spärlichen Haaren zerrte. Sie waren echt. Das Opfer brüllte vor Schmerz und Wut und setzte sich so heftig zur Wehr, daß drei oder vier der Umstehenden den Boden unter den Füßen verloren. Einem von ihnen fiel dabei die Perücke herunter ...



Cody öffnete die Augen und wußte sofort, in welcher Abteilung des unterirdischen Krankenhauses er lag. Er sah auf und erkannte Allenbys rundliches Gesicht.

»Pomerance?« fragte er.

»Er lebt«, antwortete der Psychologe wortlos. »Ein paar Baldies aus American Gun haben euch nach der Explosion gerettet, obwohl Horne den Pogrom bereits ausgelöst hatte. Aber sie hatten einen schnellen Hubschrauber in Bereitschaft und nahmen Pomerance und dich damit auf. Das war vor zwei Tagen.«

»Vor zwei Tagen?«

»Pomerance war nur wenige Stunden bewußtlos. Wir haben dich absichtlich mit Schlafmitteln vollgepumpt  du hattest die Ruhe dringend nötig. Du wirst es allerdings überleben, falls du dir darüber Gedanken machst.«

»Wie lange werden wir alle noch leben?« flüsterten Codys Gedanken.

»Steh auf und zieh dich an«, befahl Allenby. »Wir haben viel Arbeit vor uns. Hier sind deine Sachen. Wie lange noch? Keine Ahnung. Der Pogrom breitet sich seit zwei Tagen unaufhaltsam aus. Die Paranoiden haben gute Vorarbeit geleistet. Diesmal scheint es ernst zu werden, Jeff. Aber wir haben Pomerance. Und ich glaube, daß wir auch den Induktor haben.«

»Aber Pomerance gehört nicht zu uns.«

»Trotzdem steht er auf unserer Seite. Gott sei Dank gibt es einige Menschen, die uns nicht feindlich gesinnt sind. Sobald Pomerance die Lage begriffen hatte, erklärte er sich zur freiwilligen Mitarbeit bereit. Komm, wir wollen den Induktor ausprobieren. Ich wollte dich auf jeden Fall dabeihaben. Kannst du einigermaßen gehen?«

Cody nickte. Er fühlte sich noch etwas schwach und empfand leichte Schmerzen unter den aufgesprühten Verbänden, aber trotzdem war es schön, endlich wieder gehen zu können. Er folgte Allenby durch die langen Korridore und dachte dabei an Lucy. Nicht alle Menschen sind den Baldies feindlich gesinnt. Und nicht alle Baldies stehen den Menschen feindlich gegenüber, fügte er hinzu, als er an das Schicksal der Menschen dachte, die wie Lucy zu lebenslänglicher Gefangenschaft in diesen Höhlen verurteilt waren.

»Sie ist hier  im Laboratorium«, sagte Allenby plötzlich zu ihm. »Sie hat sich freiwillig für den ersten Versuch gemeldet. Wir haben einen Induktor zusammengebaut, der funktionieren müßte, wenn Pomerances Theorien stimmen.« Allenby öffnete eine Tür, die zu dem Versuchslaboratorium führte, und ließ Cody den Vortritt.

In dem großen Raum herrschte rege Betriebsamkeit, aber Cody kümmerte sich nicht darum; er ging geradewegs auf Lucy zu, die mit dem Baby auf dem Arm in einer Ecke stand. Sie lächelte, als sie ihn sah, aber Cody wußte, daß sie über sein Aussehen erschrak.

»Die Verbände haben nichts zu sagen«, beruhigte er sie. »Ich bin wieder ganz in Ordnung.«

»Das habe ich auch von den anderen gehört«, antwortete Lucy. »Dabei war ich zum erstenmal froh darüber, daß es Telepathen gibt. Ich wußte, daß sie mir wirklich sagen konnten, ob mit dir alles in Ordnung war  obwohl du das Bewußtsein verloren hattest.«

Er legte den Arm um ihre Schultern und sah auf das schlafende Baby hinab.

»Ich hätte mir selbst nie zu helfen gewußt«, fuhr Lucy fort. »Ich wollte irgend etwas tun, wußte aber nicht was. Bis dann Allenby kam und sagte, daß er Freiwillige für dieses Experiment suche. Ich habe mich sofort gemeldet, weil ich helfen möchte.«

Lucy hatte also von dem Induktor gehört. Nun, jetzt war die bisher geübte Geheimhaltung ohnehin überflüssig. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, was die Gefangenen in den Höhlen wußten oder nicht wußten. Jetzt nicht mehr, nachdem der Pogrom an der Oberfläche wütete.

»Diesmal hat der Pogrom ganz Amerika erfaßt, nicht wahr?« fragte sie. Cody sah sie erstaunt an (Telepathie?), bevor ihm einfiel, daß Lucy aus seinem Gesichtsausdruck erraten haben mußte, woran er im Augenblick dachte.

»Lucy«, sagte er. »Wenn der Versuch erfolglos bleibt, werde ich dafür sorgen, daß du sicher wieder nach Hause kommst ...«

Sie warf einen Blick auf das Baby und wandte sich dann von Cody ab. Ihm wurde plötzlich klar, daß nicht einmal seine telepathischen Fähigkeiten ausreichten, um die Reaktionen einer Frau zu verstehen  nicht einmal Lucys.

»Können wir anfangen?« fragte sie Allenby.

»Sofort«, antwortete er. »Aber jemand muß in der Zwischenzeit das Baby halten, Lucy.«

Sie drehte sich wieder zu Cody um, lächelte ihn an und legte ihm das Baby in die Arme. Dann folgte sie Allenby zu einem Stuhl hinüber, dessen Kopfstütze und Armlehnen durch eine Unzahl von Drähten mit einem komplizierten Schaltpult verbunden waren.

Während Allenby Lucy die Elektroden an der Stirn, den Schläfen und dem Hinterkopf anlegte, beobachtete Cody Pomerance. Der Wissenschaftler zeigte eine leichte Ungeduld, die er kaum unterdrücken konnte, während er die Versuchsanordnung überprüfte. Dieses Kabel hier, diese Verbindung  ich begreife einfach nicht, wozu sie dienen soll. Mein Gott, wenn ich doch nur ein Telepath wäre! Vielleicht funktioniert der Induktor doch. Aber wie läßt sich das hier erklären ... Dann folgten einige wissenschaftliche Abstraktionen, mit deren Hilfe Pomerance das Problem vom biochemischen Standpunkt aus zu lösen versuchte.

Der Versuch konnte beginnen. Lucy saß aufrecht auf dem Stuhl und dachte nervös an die Elektroden, die gegen ihren Kopf drückten. Cody war ebenfalls aufgeregt und suchte Allenbys Augen.

»Nehmen wir einmal an, daß der Induktor tatsächlich funktioniert«, sagte er. »Wie läßt sich dadurch der Pogrom beenden?«

»Wir wollen den Menschen die Telepathie anbieten«, erklärte Allenby. »Dazu haben wir bereits einen Videosender aufgebaut, der in ganz Amerika empfangen werden kann. Ich glaube, daß die Menschen uns Gehör schenken werden, wenn wir ihnen dieses Angebot unterbreiten.«

»Vielleicht.«

»Außerdem stehen viele Menschen auf unserer Seite  siehe Pomerance. Wir haben ...« Der Gedanke brach ab.

Denn in diesem Augenblick ging eine Veränderung in Lucys Gehirn vor sich. Nun konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß die Nukleoproteine sich unter dem Einfluß des Induktors veränderten. Sie wird eine Telepathin, eine von uns! dachte Cody aufgeregt.

»Strom aus«, sagte Allenby plötzlich. Er beugte sich nach vorn und entfernte die Elektroden. »Noch einen Augenblick, Lucy.« Er schwieg, aber seine Gedanken erteilten ihr einen stummen Befehl.

Bewege die rechte Hand, Lucy. Bewege die rechte Hand.

Keiner der Baldies sah auf Lucys Hände. Sie durfte nicht unbeabsichtigt beeinflußt werden.

Lucy machte keine Bewegung. Cody las ihre Gedanken und fühlte sich plötzlich an Jasper Horne erinnert. Er wußte nicht weshalb, fuhr aber trotzdem innerlich zusammen.

Bewege die rechte Hand.

Keine Reaktion.

Vielleicht lieber einen anderen Befehl, schlug jemand vor. Lucy  steh auf. Steh auf.

Sie bewegte sich nicht.

Wahrscheinlich braucht sie nur Zeit, meinte ein anderer Baldy. Vielleicht lernt sie es noch ...

Vielleicht, dachte Allenby. Versuchen wir es lieber mit jemand anderem.

»Schön, Lucy«, sagte Cody. »Du kannst wieder aufstehen. Wir wollen es mit June versuchen.«

»Hat es denn nicht geklappt?« fragte sie ängstlich. Sie ging zu ihm hinüber und starrte ihn angestrengt an, als könne sie dadurch eine Verbindung von Geist zu Geist herstellen.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Cody ausweichend. »Beobachte June.«

June Barton saß jetzt auf dem Stuhl und zuckte unmerklich zusammen, als Allenby ihr die Elektroden anlegte. Ihr Mann  ein Baldy  stand neben ihr und sprach tröstend auf sie ein.

Cody überlegte angestrengt. Wenn der Induktor versagte, dann stand er wieder dem gleichen Problem gegenüber, das er bisher nicht hatte lösen können. Das Dilemma war dann noch immer so groß wie an dem Tag, als er sich aufgemacht hatte, um Jasper Horne zu töten. Dann würde wieder die Verantwortung auf ihr lasten, die bisher niemand längere Zeit zu ertragen vermocht hatte. Operation Apokalypse.

Er wandte sich wieder den Ereignissen zu. June Barton stand eben wieder von dem Stuhl auf. Die Gedanken ihres Mannes verrieten Zweifel, Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit. Cody trat mit ihm in Verbindung und versicherte ihn seines Mitgefühls. Viel mehr konnte er nicht tun, weil er selbst nicht mehr auf einen Erfolg zu hoffen wagte.

Plötzlich sagte Lucy: »Ich möchte es noch einmal versuchen.«

»Glaubst du, daß ...«, begann Cody, bevor er erkannte, daß keine weitere Veränderung in ihr vorgegangen war.

Allenby nickte trotzdem aufmunternd.

»Ein Versuch kann nicht schaden«, meinte er. »Diesmal lassen wir den Induktor die ganze Zeit über in Betrieb. Der Resonanzeffekt müßte eigentlich mehrere Minuten lang anhalten, nachdem die Elektroden abgenommen worden sind, aber wir dürfen nicht vorschnell aufgeben.« Cody hielt wieder das Baby in den Armen, während Lucy auf dem Stuhl Platz nahm. »Später wird das ganze Gerät so klein und leicht sein, daß man es ständig mit sich herumtragen kann ... Fertig, Lucy? Strom ein.«

Wieder versuchten die Baldies mit Lucy in telepathische Verbindung zu treten. Und wieder spürte Cody in ihr die seltsame Ähnlichkeit mit Jasper Horne, die er auch an June Barton wahrgenommen hatte. Aber Lucy war doch nicht paranoid!

Nein, ihr Geist blieb verschlossen. Der Versuch war fehlgeschlagen. Das Gerät hatte nicht versagt, denn Pomerances Hypothese hatte sich in allen Punkten bewahrheitet  nur in diesem einen nicht, der die praktische Anwendung des Verfahrens betraf. Aber ohne diesen Nachweis bestand nicht die geringste Hoffnung, den Pogrom aufzuhalten, der in ganz Amerika wütete.

Sie ist nicht paranoid! dachte Cody. Das Baby bewegte sich in seinen Armen. Er beschäftigte sich mit diesem formlosen Geist und entdeckte dort nichts, was ihn an Jasper Horne erinnert hätte.

Das Baby, dachte Allenby plötzlich. Versuchen wir es doch mit dem Baby.

Die Baldies wandten sich in Gedanken fragend an den Psychologen. Allenby beantwortete ihre Fragen nicht, weil er keine Antwort darauf wußte. Er hatte den Vorschlag rein impulsiv gemacht, ohne einen Grund dafür angeben zu können.

Versuchen wir es mit dem Baby.

Allenby schaltete den Strom aus und nahm Lucy die Elektroden ab. Das Baby wurde mitsamt seiner Decke vorsichtig auf die Sitzfläche des Stuhls gelegt, von dem Lucy aufgestanden war. Dann schloß Allenby die Elektroden an. Das Baby schlief ruhig weiter.

Strom ein, befahl Allenby.

Seine Gedanken konzentrierten sich auf das Kind.

Das Baby schlief weiter.

Allenby verdoppelte seine Anstrengungen, aber alle Versuche blieben vergeblich.

Cody wußte, daß dies die endgültige Niederlage bedeutete. Baldies und Nicht-Telepathen waren also doch grundsätzlich voneinander verschieden. Dieses natürliche Hindernis ließ sich nie beseitigen. Ein Waffenstillstand kam nicht in Frage. Der Pogrom ließ sich nicht mehr aufhalten.

Die Paranoiden hatten recht gehabt. Auf der Erde konnte es nicht gleichzeitig Telepathen und Nicht-Telepathen geben.

Und plötzlich durchzuckte ihn die Erinnerung an den grellen Lichtblitz und den betäubenden Knall der explodierenden Bombe, an den blendenden Donner, in dem jetzt die Welt untergehen würde ...

Das Baby auf dem Stuhl verzog das Gesicht, öffnete Mund und Augen und schrie.

In seinem noch unfertigen Geist zeichneten sich formlose Ängste ab  der plötzliche Lichtblitz, der Explosionsknall und Codys eigene Erinnerung an den hilflosen Fall durch die Luft , die ältesten aller Ängste; die einzigen Ängste, die angeboren sind.

Zum erstenmal in der Geschichte der Menschheit war die Telepathie induziert worden.



Cody saß allein vor dem Bedienungspult des großen Elektronenrechners. In wenigen Augenblicken mußte die Videosendung beginnen, der letzte Appell an die Vernunft der Nicht-Telepathen. Allenby würde ihnen den Induktor anbieten  mit einer Einschränkung. Sie konnten ihn nie selbst gebrauchen. Nur ihre Kinder waren dazu fähig.

Falls sie den Vorschlag annahmen und als Gegenleistung den Pogrom beendeten, würden die Baldies sofort davon erfahren. Selbst die geheimsten Gedanken der Menschen blieben Telepathen keine Sekunde lang verborgen.

Aber die Baldies würden auch wissen, ob die Menschen das Angebot zurückgewiesen hatten  und dann würde Cody auf den Knopf vor ihm drücken. Operation Apokalypse würde beginnen. Innerhalb von sechs Stunden standen die benötigten Viren zur Verfügung. Zwei Wochen darauf waren neunzig Prozent der Menschheit entweder tot oder lagen im Sterben. Vielleicht dauerte der Pogrom bis zum bitteren Ende an, aber die Telepathen konnten sich verborgen halten und würden nicht lange in ihren Verstecken bleiben müssen. Die Entscheidung lag in den Händen der Menschen.

Cody hörte Allenby hereinkommen.

»Was werden sie tun?« fragte er ihn.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Allenby. »Vielleicht sind die Menschen endlich vernünftig geworden; vielleicht auch nicht. Wir werden es bald wissen.«

Cody schwieg nachdenklich und dachte an den unsichtbaren Wall, der Lucys Gedanken umgab und sie daran hinderte, ihre latenten telepathischen Fähigkeiten anzuwenden. Jedes Kind war dazu imstande  aber mit zunehmendem Alter wuchs die Mauer immer höher und höher.

Dann kletterten die Menschen auf diese Mauer und saßen wie Humpty Dumpty darauf, als wollten sie damit dokumentieren, daß ihr Geist seine Entwicklung abgeschlossen hatte. Bis sie herunterfielen  aber dann war es nicht nur Humpty Dumptys Fall, sondern der unvermeidbare Niedergang der gesamten Menschheit. Denn nun ...

Des Königs Pferde und des Königs Soldaten konnten Humpty Dumpty nicht wieder zusammensetzen.

Für Lucy war es bereits zu spät.

»Wie steht es mit den Paranoiden?« fragte Cody nach einer Weile. »Sie waren bereits als Kinder telepathisch. Was ist in ihnen vorgegangen?«

Allenby schüttelte den Kopf.

»Das kann ich dir nicht erklären, Jeff. Vielleicht handelt es sich um ein vererbbares Leiden. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr; sie stellen eine Minderheit dar  eine sehr kleine Minderheit. In Zukunft werden wir ...«

»Und ihre geheime Wellenlänge?«

»Der Induktor läßt sich auf sämtliche Wellenlängen einstellen, die das menschliche Gehirn auszusenden vermag. Nein, es gibt wirklich keine Hindernisse mehr.«

»Wenn unser Angebot angenommen wird. Falls aber die Pogrome weitergehen, trage ich noch immer die Verantwortung für die Operation Apokalypse.«

»Wirklich?« meinte Allenby. »Ist es deine Verantwortung? Ist es unsere? Die Nicht-Telepathen müssen ihre Wahl treffen.«

»Die Sendung beginnt«, sagte Cody. »Ich frage mich nur, wie viele Menschen zuhören werden.«



Der Mob raste durch die Straßen von Easterday, wobei er unauffällig von einem Paranoiden dirigiert wurde. Die erregte Menge versammelte sich vor der Veranda eines großen Hauses, auf der eine Anzahl von Männern stand. Der paranoide Volksaufwiegler zögerte unentschlossen.

Der Mann neben ihm kannte keine Zweifel. Er stieß einen lauten Schrei aus und rannte weiter. Ein Knall ertönte. Dann wirbelte eine kleine Staubwolke vor seinen Füßen auf.

»Sie haben Gewehre!« rief jemand.

»Holt sie herunter!«

»Lyncht sie!«

Der Mob drängte nach vorn. Wieder fiel ein Schuß. Der Anführer  nicht der wirkliche, sondern der scheinbare  stürzte und betastete fluchend sein Bein.

Auf der Veranda trat ein Mann vor.

»Verschwindet«, sagte er ruhig. »Verschwindet  aber schnell!«

Der verwundete Anführer starrte ihn erstaunt an.

»Doc!« sagte er. »Sie sind doch kein Baldy. Was haben Sie denn damit zu tun?«

Der Arzt hielt sein Gewehr schußbereit.

»Hier oben stehen noch einige, die ebenfalls keine Baldies sind«, antwortete er mit einem Blick auf die Reihen der Verteidiger. Die Männer auf der Straße folgten seinem Blick und sahen, daß er recht hatte.

Aber sie sahen auch, daß dort oben nicht mehr als ein Dutzend Männer standen. Ihr Anführer erhob sich mühsam und stellte fest, daß er noch auf beiden Beinen stehen konnte. Dann sah er sich nach den anderen um.

»Worauf wartet ihr denn noch?« brüllte er. »Wir sind ihnen weit überlegen! Kommt, wir holen die Kahlköpfe herunter!«

Er führte den Angriff an.

Und starb als erster. Ein hagerer Mann mit einem buschigen Schnurrbart fuhr zusammen und senkte einen Augenblick die Mündung seiner Waffe. Aber er blieb an seinem Platz.

Die Menge zog sich zurück.



Die Sendung war zu Ende.

Überall in Amerika suchten Baldies in Gehirnen nach der Antwort, die nun gegeben werden mußte. Die Befragung würde ein wahrheitsgetreues Ergebnis ermitteln und bereits nach wenigen Minuten beendet sein. Dann stand die Antwort fest, von der die Existenz der nicht-telepathischen Menschheit abhing.

Jeff Cody saß allein vor dem Elektronenrechner und wartete auf diese Antwort.

Für jeden geistig normalen Menschen, für jedes geistig normale Volk konnte es nur eine mögliche Antwort geben. Der Induktor war nicht nur eine umwälzende Erfindung, sondern auch der entscheidende Schritt zu einer Form des menschlichen Zusammenlebens, die selbst die kühnsten Erwartungen früherer Generationen übertraf.

Cody starrte auf das Bedienungspult.

Die Erde ist voll Frevels mit ihnen.

Ja, es gab auch noch eine andere Antwort. Und wenn diese gegeben wurde  Allen Fleisches Ende ist vor mich gekommen.

Ich will sie verderben mit der Erde!

Cody sah in die Zukunft. Er sah seinen Finger den entscheidenden Knopf drücken, sah die Operation Apokalypse wie eine neue Sintflut über die Erde fluten, sah die Menschen sterben, bis nur noch Telepathen auf der Erde lebten. Er dachte an die Erschütterung, die ein Baldy empfindet, wenn ein anderer Telepath stirbt.

Und er wußte, daß kein Baldy seinen Geist vor diesem entsetzlichen Massenmord verschließen konnte, an den noch zukünftige Generationen schaudernd zurückdenken würden.

Cody bewegte sich plötzlich.

Sein Finger drückte auf einen Knopf. Ein leises Summen ertönte und erstarb sofort wieder. Dann leuchtete eine Lampe auf dem Bedienungspult. Darunter stand eine Zahl.

Cody drückte auf einen zweiten Knopf. Die Maschine durchforschte ihr mechanisches Gedächtnis, bis sie den Quarz gefunden hatte, den die Zahl bezeichnete. Operation Apokalypse konnte beginnen.

Tausende von Baldies, die Codys Gedanken in diesem Augenblick gelesen hatten, setzten sich mit ihm in Verbindung und sprachen mit ihm.

Die Gedanken der anderen beschworen ihn. Aber die letzte Entscheidung lag weder bei den Menschen noch bei ihnen; die Verantwortung dafür lastete auf Cody, und er wartete nicht länger.

Er machte eine rasche Handbewegung und betätigte einen Schalter. Die in dem Bariumquarz im Innern des Elektronenrechners aufgespeicherten Informationen lösten sich in Nichts auf.

Die Operation Apokalypse war undurchführbar geworden.

Cody arbeitete trotzdem weiter. Er jagte einen Stromstoß nach dem anderen durch den Informationsspeicher des Geräts, bis er ganz sicher war, daß nun sämtliche Angaben gelöscht waren, die der Maschine im Laufe der Jahre eingegeben worden waren.


Kapitel 6





Der Hubschrauber ist gelandet. Männer laufen auf mich zu. Ich kenne sie nicht. Ich kann ihre Gedanken nicht lesen.

Irgend etwas wird mir um den Hals gelegt. Etwas drückt gegen meinen Hinterkopf.

Ein Induktor.

Ein Mann kniet neben mir. Ein Arzt. Er hält eine Spritze in der Hand.

Die Spritze ist nicht so wichtig. Der Induktor kommt zuerst. Keiner von uns soll allein sterben müssen. Keiner von uns lebt mehr allein. Wir sind entweder Baldies oder tragen den Induktor, der uns alle zu Telepathen gemacht hat.

Der Induktor beginnt zu arbeiten.

Ich wollte den Arzt fragen, ob ich am Leben bleiben werde, aber das ist nicht wirklich wichtig. Ich weiß, daß ich nicht länger allein bin. Ich bin ...

Wir sind ...

Wir sind eins. Wir sind Menschen. Der lange Kampf ist zu Ende, die Antwort ist erteilt. Der Traum ist Wahrheit geworden, das Feuer ist bewahrt.

Es wird nicht erlöschen, bis der letzte Mensch stirbt.
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